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Die Johannesbrücke in Monreal

Im mittleren Verlauf des Elzbaches (bekannt durch 
Burg Eltz am Unterlauf) liegt die kleine Stadt Mon-
real. Nicht weit entfernt ist das schon historisch gut 
erschlossene Mittelrheinische Becken mit seinen be-
deutenden Steinvorkommen. Sie hat etwa 750 Ein-
wohner, nur ein Teil davon lebt in der historischen 
Kernstadt. Das Tal ist eng, der Fluss hat sich in vie-
len Windungen tief in das Gebirge eingeschnitten. 
Gleich zwei markante Burgruinen dominieren das 
Stadtbild von oben.
Nicht unbescheiden bezeichnet Monreal sich selbst 
als Perle des Elztales, manchmal ist sogar vom 
schönsten Dorf der Eifel die Rede. Tatsächlich ist das 
Ortsbild geprägt von einer außergewöhnlich hohen 
Zahl an historischen Fachwetkhäusern, die bestens 
erhalten bzw. renoviert sind.  Die Gründe dafür lie-
gen in der Geschichte des Ortes.
1229 wurde die größere Burg (Löwenburg) erstma-
lig erwähnt, sie muss wenige Jahre zuvor errichtet 
worden sein. Bauherr war Hermann von Virneburg, 
der zu Recht hoffte, von der günstigen Lage zu pro-
fitieren. Aus dem gleichen Jahrhundert stammt auch 
die kleinere Philippsburg. Der Hintergrund ist nicht 
ganz klar, Architekturhistoriker bezeichnen sie als 
Vorwerk, das dem Schutz der großen Burg diente, es 
gibt auch Stimmen, die in ihr eine gegnerische Burg 
sehen. Im Schatten der beiden Burgen blühte der 
kleine Ort auf und bekam schon 1306 die Stadtrech-
te (mit Marktrecht) verliehen. Zwar war die Burg seit 
1541 nur noch ein Amtssitz des Kurfürstentums Trier, 
doch konnte die Stadt weiterhin davon profitieren. 
Diese erste Blüte endete aber mit der Zerstörung der 
Burgen und des Ortes durch französische Soldaten 
im Jahr 1689. Geringe Reste der Stadtbefestigung 
sind erhalten, unter anderem an den beiden äuße-
ren historischen Brücken über den Elzbach.
Es schloss sich eine zweite Blüte an, die mit der Herr-
schaftsfunktion der Burg nichts mehr zu tun hatte, 

sondern eher mit dem Bürgerfleiß: Die Tuchmache-
rei brachte neuen Wohlstand. Sie erreichte im 17. 
und 18. Jahrhundert eine hohe Blüte und führte zu 
einem repräsentativen Wiederaufbau der Stadt. Die 
meisten der Fachwerkhäuser, die das Bild heute prä-
gen, gehen auf diese Zeit zurück. 
Doch diese zweite Blüte war nicht von langer Dau-
er. Die Monrealer Tuchmacher erkannten nicht die 
Möglichkeiten einer neuen Technologie, vielleicht 
bot auch das enge Tal nur wenig Möglichkeiten für 
ihren Einsatz: Die Dampfkraft sollte bald die Tuch-
produktion bestimmen. Fabriken in Euskirchen setz-
ten sie ein, im belgischen Eupen und auch aus Eng-
land kamen Tuche konkurrenzlos günstig ins Land. 
Die Gesetze der Wirtschaft sind unerbittlich, Mon-
schau musste den Weg vom Wohlstand in die Armut 
gehen. 
Eine neue Wendung brachte erst die Zeit der Roman-
tik, als man mit einem neuen Blick das Malerische 
und Pittoreske in der Landschaft und den Dörfern 
entdeckte. Nun begann die Karriere Monschaus zu 
einem der schönsten Dörfer der Eifel.
Die Brücken gehören mit zu den besonderen Se-
henswürdigkeiten, insbesondere die Brücke auf 
unserem Bild, die als einzige mit Fahrzeugen be-
fahren werden kann. Sie kann durch Steinmetzzei-
chen ungefähr auf das Jahr 1500 datiert werden. Ein 
mächtiger, vorgelagerter Eisbrecher aus Stein macht 
deutlich, welche Kraft das Wasser und vor allem im 
Winter das Eis entwickeln können. Eine ungewöhnli-
che Kombination von Skulpturen findet sich auf der 
Brücke: Gegenüber vom traditionellen Brückenhei-
ligen Nepomuk, 1803 vom Monrealer Steinmetzen 
Matthias Büls geschaffen, steht auf einem spätgoti-
schen Sockel eine sehr naturähnliche Skulptur von 
vier Löwenköpfen, die in vier Himmelsrichtungen 
schauen, überragt von einem Steinkreuz aus dem 17. 
Jahrhundert.
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Die Eifel

Faszinierende Vulkanlandschaft, traumhaftes Wander-
revier, kurvenreiche Herausforderung für Motorradfah-
rer,  Naherholungsraum für beengt lebende Städter aus 
Köln und Düsseldorf ...:  Die Eifel ist in!
Das war nicht immer so.
Nicht viel Schmeichelhaftes ist Besuchern früher zum 
Thema Eifel eingefallen: „Wiewohl dies ein trefflich 
rauh Land und birgig ist, hat es Gott doch nicht unbe-
gabt belassen...,“ schauderte Sebastian Münster schon 
1541. Kaiser Wilhelm II. wird der Satz zugeschrieben: 
„Die Eifel ist ein wundervolles Jagdrevier. Schade nur, 
dass dort Menschen wohnen!“ Rechtsrheinische Beam-
te empfanden es im 19. Jahrhundert  oft als Strafver-
setzung, wenn sie einen Posten in Preußisch-Sibirien 
antreten mussten. 
Mehr als 5.300 qkm Landschaft, von der Natur in erup-
tiven Prozessen geschaffen: Nirgends in Deutschland 
gibt es so viele Vulkane auf engem  Raum wie hier, 
noch vor 10.000 Jahren waren sie aktiv. Die Hohe Acht, 
mit knapp 747 m der höchste Berg der Eifel, ist einer 
von ihnen. Ihre Kegel prägen das Bild der Landschaft, 
die Vulkaneifel ist das Herzstück der Region. 
Die westlichen Gebirgszüge fangen die atlantischen 
Strömungen des Wetters ab, hier ist es oft windig und 
reich an Regen. Reichtum an Wasser ist ein Kennzei-
chen der Eifel, Bäche und Flüsse leiten das Wasser ab, 
haben sich zu tiefen Tälern in die Landschaft eingegra-
ben und begeistern die Wanderer. Die meisten strömen 
in Richtung von Mosel und Rhein, nur ganz im Nord-
westen fließt die Rur mit ihren Zuflüssen in eine andere 
Richtung, zur Maas.
Zu allen Zeiten hat sich der Mensch mit der Natur aus-
einandergesetzt und aus der Eifel eine faszinierende 
Kulturlandschaft gemacht, deren Spuren die Besu-
cher heute schätzen: Klöster haben die wirtschaftliche 
Durchdringung des Landes vorangetrieben, die dichte 
Klosterlandschaft der Eiflia sacra  bietet heute stille Er-
holungsmöglichkeiten. Kleine und größere Machtha-
ber haben das Land politisch entwickelt und zersplit-
tert, Reste ihrer Burgen und Schlösser regen heute die 

Phantasie nicht nur der Kinder an.  Landwirtschaft hat 
den Böden Jahr für Jahr in harter Arbeit kargen Ertrag 
abgerungen, schöne und seltene Wacholderheiden er-
innern daran, dass viele Landstriche einst übermäßig 
beweidet und von den Tieren kahlgefressen wurden. 
Eisengewerbe hat schon im Mittelalter dem Boden das 
Erz entnommen und mit Holzkohle zu Eisen geschmol-
zen. Der aufmerksame Wanderer findet die Spuren: 
Schlackereste, Köhlerplatten, Pingen, Überbleibsel von 
Eisenhütten. Die Eifel, eine widersprüchliche Mischung 
von unterschiedlichsten Kulturlandschaften.
Nur im Nationalpark Eifel rund um den Urftsee will 
man der Natur wieder freien Lauf lassen; seit 2004 wer-
den hier menschliche Eingriffe in die Landschaft weit-
gehend vermieden.
Zwischen den landschaftlichen Schönheiten immer 
wieder kleine Städtchen: Adenau, Bad Münstereifel, 
Blankenheim, Daun, Hillesheim, Monschau, Monreal... 
Oft haben sie ihren historischen Ortskern bewahrt und 
verzaubern mit ihren Fachwerkfassaden die Besucher.
Wo fängt die Eifel an, wo hört sie auf? Vier Städte 
markieren die Eckpunkte: Aachen, Köln, Koblenz und 
Trier, alle mit alter, reicher Geschichte. Im Osten bildet 
der Rhein die Grenze, im Süden die Mosel. Schwieriger 
wird es an den anderen Himmelsrichtungen: im Westen 
springt die Landschaft über die Grenzen von Belgien 
und Luxemburg und geht in die Ardennen über, im 
Nordwesten berührt sie das unheimliche Hohe Venn. 
Nach Norden schließlich fällt das Gebirgsland ab zur 
Niederrheinischen Bucht mit der fruchtbaren Zülpicher 
Börde. Politisch ist die Eifel geteilt: Durch den Zuschnitt 
der Bundesländer 1946 wurde ein Teil dem Land Nord-
rhein-Westfalen zugeordnet, der andere gehört zu 
Rheinland-Pfalz.
Die Eifel ist vielfältig, sie fordert heraus, sie begeistert 
und lässt nicht kalt. Wir haben uns bemüht, ihre Vielfalt 
mit Fotos einzufangen, damit Sie die Eifel ein Jahr lang 
im Kalender genießen können. Folgen Sie uns, lassen 
Sie sich ein auf eine spannende Landschaft voller Wi-
dersprüche.
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Morgenstimmung an der Fintenkapelle bei Bergweiler



Die Fintenkapelle bei Bergweiler

Es gibt viele kleine Kapellen in der Eifel, außerhalb 
der Orte in der Feldflur gelegen. Für die Autofah-
rer dürfte die Fintenkapelle eine der bekanntesten 
davon sein, ist doch schließlich ein Autobahnpark-
platz nach ihr benannt. Die A 60 quert hier seit dem 
Ende der neunziger Jahre die Wittlicher Senke, um 
dann in die Eifel aufzusteigen. Sie führt direkt an 
der Kapelle vorbei, von dem Parkplatz hat man ei-
nen Zugang zu dem kleinen Bauwerk. Der mäch-
tige, fast dreißig Meter hohe Damm, auf dem die 
Autobahn verläuft, hat allerdings das ursprüngliche 
Landschaftsbild massiv verändert.
Die Entstehung der Kapelle hat – wie so oft - mit 
der Volksfrömmigkeit der ländlichen Bewohner 
der Region zu tun. Sie zeigt auch, wie sehr sich die 
Menschen im 17. Jahrhundert und auch später noch 
nach Beistand gegen Schicksalsschläge sehnten und 
dankbar waren, wenn sie ihn in der Religion fan-
den. Zu den typischen Bedrohungen gehörte eine 
heute unvorstellbar hohe Kindersterblichkeit.
Hubert und Elisabeth Finten, Bauern im nahen Berg-
weiler, mussten erleben, wie ihr Sohn Franz schwer 
erkrankte. Die Mittel der Medizin waren begrenzt, 
also vertieften sie sich in das Gebet um die Heilung 
ihres Kindes. Als Franz tatsächlich gesund wurde, 
schrieben sie die Rettung der Hilfe der Muttergottes 
zu und errichteten zum Dank im Jahr 1656 eine Ka-
pelle, die sie ihr widmeten. Im Volksmund wird sie 
bis heute nach ihrer Stifterfamilie benannt. Im Jahr 
1717 Jahre entstand als Neubau an gleicher Stelle 
die heutige Fintenkapelle. 
Konkrete Unterlagen fehlen, aber das Bauwerk 
wird dem Wittlicher Conrad Wolff zugeschrieben. 
Der Baumeister und Steinmetz hat zusammen mit 
seinem Bruder Sebastian in der benachbarten Kreis-
stadt Wittlich eine ganze Reihe von Bürgerhäusern 
errichtet, die noch heute das Bild der Innenstadt 

und des Marktplatzes prägen. Auch die Heiligkreuz-
kapelle, am Ortsrand fast in Sichtweite der Finten-
kapelle direkt am alten Pilgerweg von Wittlich nach 
Klausen gelegen, geht auf ihn zurück.
Die Volksfrömmigkeit entwickelte schnell ihre ei-
gene Dynamik und aus der Dank-Initiative der Fa-
milie Finten wurde ein Wallfahrtsort für die ganze 
Region. Auch daran kann man noch einmal ablesen, 
wie bedrohlich die hohe Kindersterblichkeit für die 
Menschen jener Zeit gewesen sein musste. Zunächst 
pilgerten Väter und Mütter von erkrankten Kindern 
zum Gebet in der Kapelle, deren heilskräftige Wirk-
samkeit sich ja schon erwiesen hatte. Neben den Ge-
beten entstand dabei auch der Brauch, das Gewicht 
erkrankter Kinder in Getreide abzumessen und die-
ses in der Kapelle als Spende zu hinterlassen. Bald 
war der abgelegene Ort Ziel ganzer Wallfahrten.
Schon der Neubau von 1717 war daher auf größere 
Besucherströme eingerichtet. Zwar blieb der Innen-
raum der Kapelle weiterhin begrenzt, aber in die 
Eingangsfassade wurde im Obergeschoss eine Kan-
zel eingebaut, die sich nach außen richtete, so dass 
auch bei größeren Ansammlungen zu den Men-
schen gesprochen und der Segen ausgeteilt werden 
konnte. Diese Kanzel, die man auf unserem Bild gut 
erkennt, ist eine der Besonderheiten der Fintenka-
pelle. 
Die historische Frömmigkeit, die sich in dem un-
scheinbaren Bauwerk verkörpert, ist auch in der 
heutigen nüchternen Zeit noch nicht vergessen. Es 
gibt immer noch gelegentliche Gottesdienste in der 
Kapelle und mit vielen Votivtafeln auch aus jünge-
rer Zeit wird für die Heilung eines Kindes gedankt. 
Sicherlich einzigartig ist die Tradition, den Dank aus-
zudrücken, indem die Eltern einen Strampler ihres 
gesundeten Babys in der Fintenkapelle hinterlegen.
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Weinfelder Maar bei Daun



Das Weinfelder Maar bei Daun

Zu den bekanntesten Besonderheiten der Eifel ge-
hören die Maare. Die meisten Menschen denken bei 
diesem Begriff sofort an die Seen, überschaubar groß, 
manchmal kreisrund, oft ohne Bach als Zufluss, die 
unvermittelt in der Landschaft liegen. Dabei ist mit 
dem Begriff Maar immer der gesamte Kessel gemeint. 
Längst nicht jedes Maar hat einen See, die meisten 
sind Trockenmaare.
Weit verbreitet sind die Bilder der Dauner Maare aus 
der Luft: Drei Maarseen, zwei davon mit markanten 
Kesseln, dicht benachbart in einer leicht gebogenen 
Linie. Sie liegen auf einer geologischen Förderspalte, 
einer unterirdischen Bruchkante, durch die flüssiges 
Magma den Weg nach oben in Richtung Erdoberfläche 
finden konnte. Bei der Berührung mit großen Grund-
wassermengen kam es zu Wasserdampfexplosionen, 
die die Maare aufgeworfen haben. Bei Daun waren 
es mindestens fünf separate Ausbrüche vor ca. 20.000 
– 30.000 Jahren. Das Schalkenmehrener Maar besteht 
genau genommen aus mehreren Einzelmaaren.
Besonders malerisch wirkt das Weinfelder Maar, das 
auch Totenmaar genannt wird. Der Kessel mit dem 
See, die einsame Kapelle und der Friedhof entfalten 
einen ganz eigenen Reiz, der zu jeder Jahreszeit  an-
ders wirkt. Dazu kommt die düstere Geschichte von 
dem aufgegebenen Dorf Weinfeld, an das Kapelle 
und Friedhof als einzige Zeugen erinnern. 
Auch die Eifelmaler wurden und werden von den 
Maaren immer aufs Neue angezogen und inspiriert. 
Fritz von Wille, wahrscheinlich der bekannteste von 
ihnen, hat das Totenmaar häufig auf die Leinwand 
gebracht, seine Bilder sind berühmt. Sie sind vor etwa 
einhundert Jahren entstanden, vergleicht man sie mit 
der heutigen Landschaft, fällt ein Unterschied sofort 
auf: Während heute Wald und Baumgruppen das Bild 
prägen, fehlt bei Wille der Wald. Er malte eine karge, 
raue Heidelandschaft, in der einzelne Sträucher ste-
hen, mancher Betrachter wird eher an Island erinnert 
als an die Eifel.

Am Vergleich damaliger und heutiger Bilder wird die 
Veränderung der Landschaft in den letzten 150 Jah-
ren deutlich. Das Holz des Waldes wurde historisch 
betrachtet lange Zeit als Rohstoff angesehen. Das Ge-
werbe der Eisenherstellung, das spätestens seit dem 
Hochmittelalter in der Eifel blühte, brauchte riesige 
Mengen an Holz, um mit Holzkohle das Eisen aus dem 
Erz zu lösen. Dazu kam die Nutzung der Rinde be-
stimmter Bäume für die Gerberei. Große Teile des Ei-
feler Waldbestandes fielen diesem Hunger nach Holz 
zum Opfer.  Die alte Form der Viehwirtschaft tat das 
Ihrige dazu, in einer Zeit, in der nicht jeder Bauer sei-
ne umzäunte Parzelle hatte, wurde Vieh häufig in die 
abgeholzten „Hute“-Wälder getrieben, um sich dort 
seine Nahrung zu suchen. Übrig blieb eine entwalde-
te, heideähnliche Landschaft mit oft krautigem Busch-
werk und locker eingestreuten Baumgruppen, die sich 
an manchen Stellen wieder zu kleineren Waldflächen 
verdichteten. Die Übergänge zwischen offenem ver-
buschten Land zu Wald waren fließend. 
Nach der Integration der Eifel in den Staat Preußen 
begann um 1840 für die Landschaft ein neues Zeital-
ter. Systematische Wiederbewaldung mit erst Kiefern 
und dann Fichten schuf größere zusammenhängende 
Waldflächen, das Offenland wurde parzelliert und in-
tensiv landwirtschaftlich genutzt, Wald, Feld und Wie-
sen wurden wieder deutlich getrennt. Das war ein lan-
ger Prozess, doch der Wald kehrte auch an die Dauner 
Maare zurück. 
Das Land rund um das Totenmaar ist Naturschutzge-
biet und wird nicht landwirtschaftlich genutzt, man 
bemüht sich, neben dem Wald auch wieder Offen-
land mit Wiesenflächen mit einzelnen Baumgruppen 
zu erhalten. So erhält man den Lebensraum für viele 
daran angepasste Tierarten und gleichzeitig einen Teil 
des historischen Landschaftsbildes. Ein aufmerksamer 
Spaziergang rund um das Maar ist also nicht nur ein 
schöner Ausflug, sondern auch eine faszinierende 
Wanderung durch die Landschaftsgeschichte.
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St. Johannes Baptist und Burg Nideggen



Nideggen

Wer Nideggen verstehen will, muss zunächst einmal 
in die Ferne schauen, 30 km weit nach Jülich oder 
gar 50 km weit nach Köln.
Auf einem Bergsporn, 333 Meter über der Rur be-
gann Wilhelm II., seit 1176 Graf  von Jülich, mit der 
Anlage der mächtigen Höhenburg. Aus dem Erbe 
seiner Frau waren Teile der Nordeifel, nämlich die 
Grafschaft Maubach-Nörvenich, in seinen Herr-
schaftsbereich gekommen, die es nun zu sichern 
galt. Mit der Ausdehnung des Territoriums begann 
der machtpolitische Aufstieg des Hauses Jülich zu 
einem der großen politischen Akteure der Zeit. Das 
blieb natürlich den Nachbarn nicht verborgen, ins-
besondere mit den mächtigen und machtbewussten 
Erzbischöfen von Köln lieferten sich die Jülicher in 
der Folge regelmäßig Auseinandersetzungen über 
die Vorherrschaft. Mehrere Kölner Erzbischöfe wur-
den in der Burg Nideggen als Gefangene gehalten, 
teilweise mehrere Jahre lang.
Baubeginn der Burg war 1177, der Standort auf den 
steilen Sandsteinfelsen war günstig: Einerseits be-
herrschte er das tief eingeschnittene Rurtal, anderer-
seits war die Burg Nideggen geplant als Gegenburg 
zur bereits bestehenden Reichsburg Berenstein auf 
der anderen Seite des Flusses. Als diese 1198 zerstört 
wurde, konnte ein Teil der Steine zum Weiterbau in 
Nideggen verwendet werden. Zunächst wurde der 
mächtige Bergfried fertiggestellt, zwar ein Wohn-
turm, aber auch ein Sinnbild der Verteidigungsfunk-
tion einer Burg. Auch die Kirche St. Johann Baptist 
geht auf diese Zeit zurück, sie wurde im 13. Jahr-
hundert Grablege der Jülicher Herrscherfamilie. 
Als die Jülicher ihre Residenz vollständig von Jülich 
nach Nideggen verlegten, bekam die Burg einen 
neuen Charakter, neben der Verteidigung diente sie 
nun auch der Repräsentation. Nach 1336 entstand 
daher der einzigartige Palas, ein großer Saalbau, 
dessen Größe man durch die talseitige Fensterreihe 

auf unserem Bild links gut ermessen kann. Er gilt 
als einer der größten hochgotischen Saalbauten in 
Deutschland.
Nun wurde auch die Stadt Nideggen, die sich östlich 
direkt an die Burg anschließt, systematisch ausge-
baut. Durch einen Graben war sie von der Burg ge-
trennt, doch die Mauern von Stadt und Burg gehen 
ineinander über. Sie bekam bald die Stadtrechte 
verliehen und florierte wirtschaftlich als kleine Re-
sidenzstadt.
Doch diese Situation war nicht von Dauer. Mehrfach 
verlegten einzelne Herrscher ihre Residenz wieder 
weg aus der unwegsamen Rureifel. Nach Beschuss 
und massiver Beschädigung von Burg und Stadt im 
Jahr 1542 verließen die Jülicher Nideggen endgültig 
und ließen sich in Jülich von einem der bekanntesten 
europäischen Festungsbauer, Alessandro Pasqualini 
mit der Zitadelle eine massive Festung bauen, de-
ren Mauern man heute dort bewundern kann. Burg 
Nideggen behielt einfache Verwaltungsfunktionen, 
die kleine Stadt versank weitgehend in Bedeutungs-
losigkeit und die Bürger verarmten. Nennenswerte 
teure Um- und Neubauten in der Stadt waren nicht 
mehr möglich, so dass das alte, einst systematisch 
geplante Stadtbild quasi konserviert wurde.
In der Schlussphase des Zweiten Weltkriegs lag die 
einsame Nordeifel plötzlich mitten in der Haupt-
kampflinie, der Hürtgenwald, berühmt durch die 
nach ihm benannte Schlacht, liegt nur wenige Ki-
lometer entfernt. Stadt und Burg Nideggen und 
auch die Kirche erlitten in wenigen Wochen schwe-
re Kriegszerstörungen und wurden in den nächsten 
Jahrzehnten rekonstruierend wieder aufgebaut. 
Das Gelände der Burg ist für Besucher frei zugäng-
lich und bietet spektakuläre Ausblicke über das Rur-
tal, ein Museum unterrichtet über die Geschichte 
Nideggens.
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Sonnenaufgang am Sterenbachsee bei Wittlich



Der Sterenbachsee bei Wittlich

Der westliche Stadtrand der Kreisstadt Wittlich, im 
Süden der Eifel nicht weit von der Mosel entfernt 
gelegen, ist geprägt durch große Industrie- und Ge-
werbegebiete, dahinter verläuft die Autobahn A 1. 
Direkt daneben, begrenzt durch eine Autobahnaus-
fahrt und eine Bundesstraße, liegt der Sterenbach-
see. Er bildet ein beliebtes kleines Naherholungsge-
biet für die Wittlicher, mit einer Länge von 400 m und 
einer Breite von 160 m lässt er sich in einem Spazier-
gang bequem umrunden, der Maare-Mosel-Radweg 
führt an seinem Ufer vorbei. 
Er gehört der Stadt Wittlich, die für den Unterhalt 
und die Pflege zuständig ist, sie hat ihn als Vereins-
gewässer an den Angelverein Wittlich verpachtet. 
Mehrfach im Jahr führt der Angelverein eine große 
Reinigungsaktion an den Seeufern durch und ent-
lastet die Stadt von der Pflege. Schwimmen ist nicht 
erlaubt, aber viele Angler säumen die Ufer. Der Fisch-
bestand des bis zu vier Meter tiefen Sees gilt als sehr 
artenreich, er ist besetzt sowohl mit Friedfischen 
(Karpfen, Schleien, Rotaugen, Brassen...) als auch mit 
Raubfischen (Hechte, Aale, Zander...).
Es gibt viele natürliche Gewässer in der Eifel, doch 
der Sterenbachsee hat einen anderen Hintergrund 
und wurde künstlich geschaffen. Im Jahr 1976, kurz 
nach Fertigstellung der Autobahn an dieser Stelle, 
konnte er der Öffentlichkeit übergeben werden. In 
seiner Hauptfunktion dient er nicht der Freizeit, son-
dern hat eine technische Aufgabe als (Regen-)Was-
serrückhaltebecken und verweist damit auf die Ge-
fahren, die vom Wasser ausgehen können.
Der Sterenbach ist nur wenige Kilometer lang. Meh-
rere seiner Quellbäche entspringen in den Hügeln 
bei Wittlich zwischen Flußbach und Plein. Nur weni-
ge hundert Meter hinter dem See mündet er bei der 
historischen Rotmühle über den Mühlenteich in die 
Lieser. Im Jahr 2020 musste ein Teil des Mündungsver-
laufs wegen des Baus einer Hochspannungsleitung 
verlegt und neu gestaltet werden. Doch selbst dieser 

kleine Bach kann zu starken Regenzeiten die Kraft 
entfalten, um durch Hochwasser massive Schäden 
anzurichten. Die Bewohner von Lüxem in der Nähe, 
durch deren Ort der Sterenbach fließt, können ein 
Lied davon singen.
Hinzu kommt die nahe, deutlich größere Lieser, die 
das Wasser des Sterenbaches aufnimmt. Sie ent-
springt bei Boxberg nördlich von Daun. Ihre Quell-
böden haben nur eine geringe Speicherkapazität, so 
dass Regenwasser sehr schnell in den Fluss abfließt. 
In der Folge schwillt der Wasserstand der Lieser in 
Regenzeiten besonders stark an, was auch in ihrem 
Einzugsgebiet immer wieder zu Schäden führt.
Um Hochwasserschäden zu vermeiden oder wenigs-
tens möglichst gering zu halten, ist ein umfassendes 
und übergreifendes Hochwassermanagement nötig, 
das von den Fachbehörden organisiert wird und vom 
dem man im Alltag nur wenig mitbekommt. Dazu 
gehört, dass bewusst Flächen in den Flussauen freige-
halten werden, in die hinein sich der Fluss bei Hoch-
wasser ausbreiten kann. Dazu gehören auch Rückhal-
tebecken, deren Wasserstand bei Hochwasser steigen 
kann und die das Wasser erst verzögert weiterfließen 
lassen. Ein solches Becken ist der Sterenbachsee. Auf 
weitgehend natürlichem Weg fließt der Bach (nach-
dem er in Rohren die Autobahn unterquert hat) 
auf der einen Seite in den See hinein. Am anderen 
Ende befindet sich ein Ablass über ein sogenanntes 
Mönchsbauwerk aus Beton, mit dem die Abfluss-
menge geregelt werden kann. Erneut wird das Was-
ser dann zunächst in Rohren geführt, nämlich unter 
der Bundesstraße durch, um sich schließlich der Lieser 
entgegenzuschlängeln.
Ein kleines benachbartes Wäldchen und Baumpflan-
zungen an den Ufern sorgen dafür, dass die tech-
nische Aufgabe des Gewässers und die Nutzung als 
Freizeitort in diesem Fall Hand in Hand gehen und 
sich gegenseitig ergänzen.

Foto: klaes-images/Albert Wirtz5
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Römische Villenanlage bei Duppach



Die Römer in Duppach

Etwa um 50 vor Christus hatte Julius Caesar das Ge-
biet der Eifel erobert und in das römische Reich ein-
gegliedert. Zwar gab es Widerstand, doch die kel-
tischen Bewohner akzeptierten schnell die Vorteile 
der überlegenen fremden Kultur und Wirtschafts-
weise und passten sich an die neuen Gegebenheiten 
an. Für die Eifel waren die nächsten drei Jahrhun-
derte eine Blütezeit. 
Mit Trier, Köln und dem kleineren Koblenz ent-
standen an den Eckpunkten beachtliche Städte, ein 
Fernstraßennetz sicherte eine für die damalige Zeit 
rasche Mobilität und ermöglichte gleichzeitig eine 
Durchdringung des Landes. Als Meisterwerke der 
Technik wurden Wasserleitungen zur Versorgung 
der Städte gebaut, eindrucksvoll ist vor allem die 
Leitung von der Gegend um Nettersheim bis nach 
Köln. Für die Versorgung der Menschen in den Städ-
ten (allein Trier hatte in der römischen Spitzenzeit 
über 80.000 Einwohner) waren eine ausgedehnte 
Landwirtschaft und ein funktionierendes Verkehrs-
system unverzichtbar. Nicht zuletzt deshalb gab es 
eine Vielzahl von großen römischen Gutshöfen, 
deren Überschüsse in die Städte geliefert werden 
konnten. Viele Funde aus der Römerzeit sind be-
kannt, sie werden heute in der Eifel touristisch er-
klärt und vermittelt.
Rückgrat des Verkehrs war die große Römerstra-
ße von Trier nach Köln, 147 km lang.  Um 15 vor 
Christus fertiggestellt, war sie Teil eines westeu-
ropäischen Fernstraßennetzes, dessen Knoten in 
Lyon lag. So wie heute an den Autobahnausfahr-
ten große Gewerbegebiet entstehen, florierte die 
Wirtschaft auch vor 2.000 Jahren entlang der neuen 
Straße. Zwischen den festen römischen Stationen 
und Siedlungen entlang der Straße (Trier, Bitburg, 
Büdesheim, Jünkerath, Marmagen, Zülpich, Köln) 
entstand eine Unzahl von kleinen Ansiedlungen, 
Herbergen, Begräbnisstätten, Tempeln und so wei-

ter. Hier ist auch die Zahl der archäologischen Funde 
ausgesprochen hoch.
Dazu gehört auch die Ausgrabungsstelle bei Dup-
pach-Weiermühle in der Vulkaneifel. Die Römerstra-
ße verlief etwa 800 Meter entfernt von hier, zu der 
befestigten Station Jünkerath sind es keine zehn Ki-
lometer. In den 1920er Jahren wurden hier erstmalig 
Reste eines großen römischen Grabdenkmals gefun-
den. Weitere Forschungen im Umkreis von mehren 
hundert Metern, damals vor allem durch ehrenamt-
liche Fachkundige, ergaben deutliche Hinweise, 
dass sich hier der Komplex eines großen römischen 
Gutes („Villa rustica“) befunden haben muss. Nach 
naturwissenschaftlichen Vor-Erkundungen fanden 
seit dem Jahr 2002 regelmäßig wissenschaftliche 
Grabungen statt, die nicht nur die Reste des Guts-
hofes ans Licht brachten, sondern auch viele Einzel-
teile von zwei großen Grabsäulen, allein die Funda-
mente mit den Maßen 7x7 bzw. 5x4 Meter machen 
die Größe deutlich. Über 700 Reste des Skulpturen-
schmuckes wurden gefunden, darunter eine beein-
druckend große Skulptur eines mythischen Greifen-
kopfes (Greif ist ein Fabelwesen mit Raubvogelkopf 
und Löwenleib). Die beiden Grabdenkmale müssen 
strukturell der Igeler Säule aus Trier ähnlich gewe-
sen sein, der Inhaber des Gutshofes war vielleicht 
ein wohlhabender vormaliger Bürger der Stadt ge-
wesen.
Die Fundstelle bei Duppach ist für Fachleute sen-
sationell, für Laien sind die Mauerreste schwer zu 
deuten. Die wissenschaftlicher Erforschung ist noch 
nicht beendet und wird sicherlich in den nächsten 
Jahren weitere Aufschlüsse über die Bedeutung des 
Standortes erbringen und ihn einordnen in das Netz 
von Funden aus der römischen Epoche der Eifel. Zur 
Erläuterung für Besucher hat ein Freundeskreis aus 
Duppach an der Fundstelle einen Informationspavil-
lon errichtet.

Foto: klaes-images/Markus Monreal6
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Pfarrkirche St. Wendelinus in Kirmutscheid bei Wirft



St. Wendelinus in Kirmutscheid 

Mitten in der Eifel, zwischen Hocheifel und Ahrge-
birge, liegt der Ort Wirft. Die Ahr ist nicht weit ent-
fernt und auch nicht der Nürburgring. Etwas über 
150 Einwohner leben hier, selbst für ein Eifeldorf ist 
Wirft also nicht besonders groß.
Noch kleiner ist der Ortsteil Kirmutscheid, knapp ei-
nen Kilometer westlich von Wirft. Nur einige Häu-
ser bilden diesen Weiler mit seinen etwa 20 Einwoh-
nern. Doch trotz seiner geringen Größe wird er von 
einer wichtigen Bundesstraße, die den Nürburgring 
mit der Autobahn bei Blankenheim verbindet, in 
zwei Teile zerschnitten, durch die auch noch eine 
Gemeindegrenze verläuft – die Mühlenau (gehört 
zur Gemeinde Pomster) und den Komplex am Kirch-
berg (gehört zur Gemeinde Wirft).
Der Kirchberg ist eine kleine Bergzunge, die eigent-
lich Schleifenberg genannt wird. Auf drei Seiten 
wird sie vom Trierbach umflossen, der hier eine Keh-
re von 180 Grad macht. Als im Jahr 1936 die Bun-
desstraße angelegt wurde, musste in den Felsen ein 
Durchlass gebrochen werden. Auf dem Kirchberg 
steht ein historisches Gebäudeensemble mit der Kir-
che, dem alten Pfarrhaus und dem alten Schulhaus 
(auf unserem Bild links zu sehen).
Die historische Bedeutung dieser Gebäude weist 
weit über den abgelegenen Ort hinaus. Die Bauge-
schichte ist nicht bis ins letzte Detail geklärt, reicht 
aber zurück bis ins hohe Mittelalter. Angeblich woll-
te der Graf von Nürburg als Dank für eine wunder-
same Errettung im Jahr 1214 an anderer Stelle eine 
Kirche stiften, doch das Baumaterial verschwand 
immer wieder und fand sich hier auf dem Kirchberg 
wieder. Er folgte diesem deutlichen Zeichen und 
ließ das Kirchlein hier bauen. Schon zehn Jahre spä-
ter vergaben die Grafen von Are die Pfarrrechte an 
den Johanniterorden, der in Adenau mit einer Kom-

mende (Niederlassung) vertreten war. So blieb die 
Kirche eine Filiale Adenaus. Die Ordenskommende 
wurde im Jahr 1794 aufgelöst, Kirmutscheid ist heu-
te selbständige Pfarrgemeinde.
Nicht weit entfernt, hinter dem Dorf Wirft gehörte 
den Johannitern auch eine Kapelle, die Ziel vieler 
Wallfahrten war. Das Eigentum an der Kapelle fiel 
an die Kirche von Kirmutscheid, die sie allerdings 
bald verkaufte, von den Gebäuden gibt es keine 
Spuren mehr, nur ein kleines, 1989 neu gebautes 
Gebetshäuschen erinnert daran. Allerdings sind ei-
nige Einrichtungsgegenstände, z. B. der Hochaltar 
der Kapelle, in die Kirche übertragen worden und 
werden dort genutzt.
Die heutige Kirche ist vermutlich um 1500 entstan-
den, wobei Teile eines Vorgängerbaus mit verwen-
det wurden. Mit Turm, Langhaus und gestrecktem 
Ostchor kann man drei Teile deutlich (auch an den 
verschiedenen Dachhöhen) unterscheiden. Um 1700 
wurde noch eine kleine Vor- und Eingangshalle vor 
dem Turm angesetzt. Turm und Vorhalle stehen nicht 
in der Flucht des Langhauses, was dem Anblick eine 
ungewohnte Asymmetrie verleiht. Aus der Bauzeit 
stammen auch noch wertvolle Deckengemälde, die 
in den siebziger Jahren durch Restaurierungsmaß-
nahmen gesichert werden konnten.
Die Kirche ist dem heiligen Wendelin geweiht, ei-
nem Missionar, den man lange Zeit als Iren oder 
Schotten bezeichnete, heute hält man auch eine 
fränkische Herkunft für denkbar. Er missionierte im 
Saar- und Moselraum, lebte zeitweilig als Hirte und 
gilt als Gründes des Klosters Tholey. Sein Grab ist in 
der Basilika der nach ihm benannten Stadt St. Wen-
del im Saarland, er gilt als Schutzheiliger der Hirten 
und der Bauern.
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Schloss Hamm bei Bitburg



Schloss Hamm bei Bitburg

Ruhig ist es hier, rund um Schloss Hamm. 
Die Stadt Bitburg, wichtiger zentraler Ort in der süd-
westlichen Eifel, ist nicht weit entfernt, bis zu dem 
bei Touristen beliebten Stausee Biersdorf ist es nur 
ein Katzensprung. Das gewundene Tal der Prüm 
zwingt den Fluss hier in eine Schleife von 180 Grad 
und so umfließt er auf drei Seiten einen Bergrücken, 
auf den sich Schloss Hamm schmiegt. Darunter liegt 
die zugehörige Siedlung im Tal, die nur aus wenigen 
Häusern besteht. Mächtig thront die historische An-
lage über dem Ort, hohe und gut erhaltene Mauern 
mit durchlaufendem Zinnenkranz und ein verschach-
teltes Gebäudeensemble. Nachts kann man Licht in 
den Fenstern sehen, denn sie hat eine Besonderheit: 
Sie ist noch bewohnt. Eine der größten bewohnten 
Burg- bzw. Schlossanlagen in der Eifel.
Man kann darüber streiten, ob es sich um ein Schloss 
oder eine Burg handelt. Wie so viele andere Gemäu-
er auch ist sie als Verteidigungsanlage entstanden, 
die nach und nach zu einem repräsentativen Wohn-
komplex ausgebaut wurde. Im Lauf der Jahrhunder-
te wurden die alten Mauern gegenüber modernen 
Waffen, z. B. Kanonen, immer nutzloser, so dass 
schließlich nur noch die Funktion als Wohnschloss 
übrigblieb.
Vermutlich gab es auf dem Bergrücken, der durch 
die Topographie nach drei Seiten hin Sicherheit bie-
tet, schon zuvor eine Rückzugsanlage, die Geschichte 
des eigentlichen Schlosses lässt sich mit schriftlichen 
Quellen mindestens zurück bis ins Jahr 1052 verfol-
gen. Es wurde zum ersten Mal erwähnt als Lehens-
burg der Grafen aus dem nahen Vianden, Hermann 
von Hamm, ein Verwandter der Grafen, wurde als 
Burgherr genannt.
Immer wieder wechselte das Schloss die Eigentü-
mer, die Familien von Milburg, von Malberg, von der 
Horst, von Lannoy-Clervaux, von Tornaco, von Renes-
se-Bürresheim lebten hier. Seit 1909 gehört Schloss 

Hamm der Reichsgrafenfamilie von und zu Wester-
holt-Gysenberg, die hier auch ihren Wohnsitz hat.
Mit den vielen Eigentümerwechseln gingen auch 
ständig wiederkehrende Umbaumaßnahmen einher. 
Von der ursprünglichen Anlage aus dem Mittelalter 
ist heute nichts mehr zu sehen. Die ältesten erhalte-
nen Teile stammen aus dem 14. Jahrhundert, dazu 
gehört die mächtige Ringmauer, auf unserem Bild 
auf der rechten Seite. Sie besitzt einen Wehrgang 
mit Zinnen, doch der stammt aus einer historisie-
renden Umbauphase im späten 19. Jahrhundert, 
als man dem Schloss wieder einen „romantischen“ 
burgähnlichen Charakter geben wollte. Von innen 
lehnen sich niedrige Wirtschaftsgebäude an die 
Mauer, sie umgeben einen ungewöhnlich großen 
Innenhof.
Daran schließen sich die eigentlichen Wohngebäu-
de an, auf unserem Bild links. Prägend sind hier die 
Umbauten im Renaissancestil, die die Familie von 
der Horst in den Jahren um 1586 hat vornehmen las-
sen. Ein Torturm mit schmalem Zwinger unter dem 
Schutz des hufeisenförmigen Bergfriedes aus dem 
14. Jahrhundert ermöglicht den Zugang von außen. 
Das Hauptwohngebäude steht an der Stelle des ehe-
maligen Palas, nach schweren Schäden durch eine 
Brandstiftung  beim Ende des Zweiten Weltkriegs 
wurde dieser Teil des Schlosses anschließend hinter 
der erhaltenen Fassade weitgehend restauriert bzw. 
neu errichtet.
Neben Haupthaus und Zwinger befindet sich auch 
die barocke Schlosskapelle, die durch einen Schluss-
stein mit Jahreszahl auf das Jahr 1700 datiert wer-
den kann.
Als privat bewohnte Anlage ist Schloss Hamm nicht 
öffentlich zugänglich, mit Ausnahme von kulturellen 
Sonderveranstaltungen. Die Kapelle kann angemie-
tet werden, die Eigentümerfamilie vermietet auch 
zwei Ferienwohnungen am Innenhof des Schlosses.

Foto: Holger Klaes8
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Hellenthal-Reifferscheid

Reifferscheid kann man nicht übersehen. Burg und 
Stadt ragen weit über den Talgrund hinaus, die 
durch Kalkschlämme weiße Farbe von Burgturm 
und Fachwerkmauern wirkt wie ein Signal. Viele Be-
sucher folgen diesem Signal, der historische Kernort 
Reifferscheid ist sicherlich ein touristisches High-
light in der Eifel. Etwa 500 Einwohner leben hier 
(die meisten aber im Talgrund, nicht im historischen 
Kernort), gemeinderechtlich gehört Reifferscheid 
zu Hellenthal.
Als gut erhaltener Burgort ist Reifferscheid – ähnlich 
wie Kronenburg oder das in der Nähe liegende klei-
ne Wildenburg – eine historische Rarität, das wert-
volle Kulturerbe ist folgerichtig als Denkmalbereich 
geschützt. Ein zusammengehörendes Ensemble von 
Höhenburg und Burgort kann durchaus als typisch 
für die zerklüftete und territorial zersplitterte Eifel 
gelten, doch nur an wenigen Stellen kann man es 
noch so vollständig erleben wie hier.
Am Anfang stand die Burg, sie wurde zum ersten 
Mal im Jahr 1106 erwähnt. Sie steht auf einem Berg-
rücken, umflossen von zwei kleineren Bächen, die 
nach Norden der Olef zuströmen. Die Herren von 
Reifferscheid tauchen in den Urkunden erstmalig 
1195 auf, sie hatten die Herrschaft dauerhaft bis 
zur Auflösung durch Napoleon im Jahr 1794 inne. 
Zeitweise waren sie Lehensnehmer der Grafen von 
Luxemburg, zu anderen Zeiten auch reichsunmittel-
bar, ein typisches Beispiel einer Regionalherrschaft 
mit begrenzter Ausdehnung. Bis ins 15. Jahrhundert 
war die Burg dauerhafte Residenz der Familie, spä-
ter wurde sie nur noch zeitweise als solche genutzt.
Im Jahr 1390 wurde zum ersten Mal der Ort Reif-
ferscheid genannt und dabei gleich als Stadt be-
zeichnet. Bald wurde eine neue, größere Burgbe-
festigung angelegt, die Stadt und ihre Kirche St. 
Matthias (auf unserem Foto links) wurden mit ein-
bezogen. Doch zwei Stadtbrände richteten schwe-

re Schäden an. Die Burg wurde danach in barocken 
Formen als Schloss wiederaufgebaut. Im pfälzischen 
Erbfolgekrieg wurden Burg und Stadt allerdings, 
ähnlich wie an vielen anderen Orten in der Eifel, von 
den französischen Soldaten Ludwigs des Vierzehn-
ten zerstört. Das, was wir heute sehen können, ist 
die wiederaufgebaute Stadt nach ihrer Zerstörung 
1689, wir sehen Bauten aus dem späten 17. bis zum 
20. Jahrhundert. Die neue Bebauung war nicht so 
dicht wie zuvor, meist sind es Bauernhäuser, massiv 
aus lokalem Sandstein oder aus Fachwerk. Die alte 
Stadtmauer ist zu großen Teilen erhalten, aber nicht 
in ihrer vollen Höhe. Man erkennt auf unserem Bild 
in der Mitte das östliche Tor in die Stadt hinein, das 
Anfang des 15. Jahrhunderts angelegt und 1581 er-
neuert wurde. 
Ein weitaus größeres Tor steht noch heute auf der 
Nordseite. Da die Siedlung hier nicht zum Tal abfällt, 
sondern direkt mit dem nördlich angrenzenden Hö-
henzug verbunden ist, war diese Seite besonders ge-
fährdet. Zur Sicherung wurde hier ein „Halsgraben“ 
ins Gelände geschnitten, der über eine Zugbrücke 
überquert werden musste. Das erhaltene Matthias-
tor an dieser Stelle macht eindrucksvoll die Stärke 
der Befestigungsanlagen deutlich.
Die Burgruine wird überragt vom gut erhaltenen 
Bergfried mit sieben Geschossen an ihrer Nordspit-
ze. Gut erkennbar ist auch der Wohnbau (Palas) 
auf der Stadtseite, ebenso zur Stadt hin die Befes-
tigungsmauern der Burg. Der südliche Teil wird von 
der Vorburg eingenommen, die man durchqueren 
musste, um in die Hauptburg zu gelangen.
Die topographische Lage auf dem engen Hügel 
führte dazu, das spätere Erweiterungen der Stadt 
sich – deutlich getrennt – im Talgrund entwickelten. 
Der Burgort konnte zur Freude der Besucher seinen 
einzigartigen Reiz und seine kulturgeschichtliche 
Besonderheit weitgehend erhalten.

Foto: Holger Klaes9
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Pyrmonter Mühle mit Burg Pyrmont und Elzbach Wasserfall zwischen Roes und Pillig
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Die Pyrmonter Mühle bei Roes

Die Szenerie rund um die Pyrmonter Mühle ist si-
cherlich eines der beliebtesten Fotomotive der Eifel 
schlechthin. Auf einen Blick kann man gleich mehre-
re geschützte Denkmäler darauf sehen. 
Auf unserem Bild auf der rechten Seite zunächst 
die historische Brücke über den Elzbach und die da-
zugehörige Brückenkapelle. In der kleinen Kapelle 
kann man ein barockes Relief betrachten, das an die 
heilige Dreifaltigkeit erinnert.
Markant, fast im Zentrum des Bildes das Fachwerk-
gebäude der Pyrmonter Mühle und über allem 
thront die Burg Pyrmont. Dazu der Wasserfall mit 
mehreren Armen, er gilt als der größte Wasserfall 
der Eifel. Mehr Romantik ist kaum vorstellbar.
Wir befinden uns hier im Unterlauf des Elzbachtals, 
das sich tief und kurvenreich in die Landschaft ge-
schnitten hat, der Fluss nimmt hier noch das Wasser 
des Wahlbaches auf, der von der Seite her angeflos-
sen kommt. Die weltberühmte Burg Eltz ist nur eine 
Wanderung entfernt, knapp zehn Kilometer lang 
folgt der Weg den vielen Windungen des Flusses. 
Von dort aus sind es noch einmal etwa sechs Kilo-
meter bis zur Mosel. 
Auf einem Bergsporn in der Höhe liegt die mächtige 
Burg, mit der hier alles begann. Kuno von Schön-
berg hat sie errichten lassen, 1225 taucht ihr Name 
zum ersten Mal auf. Der Zweig der Familie, der sie 
nun bewohnte, nahm auch gleich den Namen der 
Burg an und nannte sich fortan Pyrmont. Nach ih-
rem Aussterben fiel die Burg zunächst an die be-
nachbarten Herren von Eltz, später an Waldbott zu 
Bassenheim. Die Bassenheims veränderten ab 1712 
vollständig den Charakter des Gebäudes (das inzwi-
schen zu einer Ruine geworden war), indem sie es 
im Geist der Zeit als Schloss mit barockem Charakter 
rekonstruierten. 
Nach vielen weiteren  Eigentümerwechseln kaufte 

die Architektenfamilie Petschnigg das Schloss in den 
1960er Jahren und baute es behutsam und denkmal-
gerecht um als Außenstelle ihres Düsseldorfer Bü-
ros. Sie sind noch immer die Eigentümer, das Schloss 
kann heute für Veranstaltungen gemietet werden. 
Wie an vielen anderen Stellen auch, versuchte schon 
die frühe Pyrmonter Herrschaft eine Talsiedlung zu 
gründen, allerdings blieb es hier beim erfolglosen 
Versuch, wahrscheinlich war das Tal schlicht zu eng 
für eine größere Ansiedlung.
Zu sehen ist aber die Mühle, die der Burg zugeord-
net werden kann. Die heutigen Gebäude, die auf 
dem Bild zu sehen sind, werden auf das 18./19. Jahr-
hundert datiert, aber sicher wurde hier schon frü-
her mit Hilfe der Wasserkraft Korn gemahlen. Auf 
einem Gemälde von Johann Jakob Diezler aus dem 
frühen 19. Jahrhundert sieht man den Wasserfall 
und die Mühlengebäude aus Bruchstein, das eigent-
liche technische Mühlengebäude mit dem Wasser-
rad liegt noch vor dem Fachwerkgebäude auf unse-
rem Foto direkt am Einlauf in den See und existiert 
heute nicht mehr.
Die Beziehung von Burg und Mühle, die an dieser 
Stelle so augenscheinlich ist, lenkt den Blick auf das 
mittelalterliche Wirtschafts- und Herrschaftssystem. 
Ein Burgherr braucht Einnahmen, um seine (häufig 
ausschweifende) Existenz zu sichern. Die bekommt 
er mehr oder weniger freiwillig von seinen Unterta-
nen. Die Mühlen spielten eine wichtige Rolle dabei, 
denn der Müller war nicht frei, sondern zu hohen 
Abgaben verpflichtet. Auch die Bauern, deren Korn 
ungemahlen wenig wert war, konnten sich nicht 
aussuchen, zu welchem Müller sie gingen, sondern 
es gab den Mühlenzwang (oder Mühlenbann), d. h. 
sie mussten ihr Korn zur Mühle der Herrschaft brin-
gen, damit dieser die entsprechenden Einnahmen 
zuflossen.

Foto: klaes-images/Markus Monreal10
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Zweiseitgehöft in Utscheid



Ein Zweiseitgehöft in Utscheid

Utscheid ist nicht der Nabel der Welt. Das Dorf liegt 
in der Nähe von Bitburg, die Grenze zu Luxemburg 
ist keine zwanzig Kilometer entfernt. Die großen 
Durchgangsstraßen führen weit an Utscheid vorbei, 
wer Ruhe sucht, wird hier fündig.  Der kleine Mi-
chelbach durchfließt den Ort, etwa 500 Menschen 
leben hier.
Wir sind hier im sogenannten Bitburger Gutland, 
eine Landschaft in der Südwesteifel. Sanft gewellte 
Hügel prägen das Land, das Klima ist nicht so rau wie 
in der Hocheifel, die Böden sind fruchtbar und gut 
geeignet für die Landwirtschaft. An einigen Stellen 
wird in Steinbrüchen der lokale Kalkstein abgebaut, 
wichtig ist aber eine ausgeprägte Ackerbau-Land-
wirtschaft. Getreide wie Weizen oder Gerste wird 
hier angebaut, dazu Rüben und in den letzten Jah-
ren mehr und mehr Mais als Energiepflanze. Die Ge-
ländeform erlaubt hier aber nicht den Zusammen-
schluss der Flächen in Größenordnungen, wie man 
sie z. B. im Eifelvorland bei Euskirchen sehen kann. 
Die Landwirtschaft ist dementsprechend hier weni-
ger industriell organisiert, sondern Bauernhöfe in 
kleiner bis mittlerer Größe sind typisch. 
Mancher Modernisierungs- und Vergrößerungs-
schub, dem an anderer Stelle die historische Subs-
tanz von Bauernhöfen zum Opfer gefallen ist, blieb 
den Dörfern hier erspart.
Ein Teil des Ortskerns von Utscheid ist wegen sei-
nes historischen Baubestandes als Denkmalzone 
geschützt. Doch der Denkmalschutz wurde nicht 
erlassen, weil die Gebäude architektonisch so her-
ausragend sind, sondern weil sie in relativ unverän-
derte Form typische Hausformen eines Eifeler Bau-
ernhauses widerspiegeln. Das Zweiseitgehöft auf 
unserem Foto ist ein gutes Beispiel dafür.
Die typische Hausform der Region ist eigentlich das 
Trierer Einhaus, ein sogenannter Streckhof. Wohn-

haus und Wirtschaftsgebäude, z. B. Stall und/oder 
Scheune, stehen in einer Linie, meist parallel zur 
Straße und haben ein gemeinsames Dach, das über 
beide Gebäude läuft. Eingänge sind auf der Trauf-
seite an der Straßenseite.
Eine Sonderform ist das Zweiseitgehöft (auch Ha-
kenhof genannt), bei dem ein Teil der Wirtschafts-
gebäude mit dem Rest einen rechten Winkel bildet 
und mit dem Giebel zur Straße hin zeigt. Durch die 
rechtwinklige Anlage bildet sich auf der Straßensei-
te ein kleiner Hof.
Das Bild zeigt das Wohnhaus eines solchen Gehöfts, 
links hinter dem Baum sieht man einen Teil des 
Wirtschaftsgebäudes. Hier haben zwar Wohn- und 
Wirtschaftsgebäude die gleiche Dachfirstrichtung, 
aber eigenständige Dächer, weil das Wohnhaus die 
anderen Gebäudeteile fast um eine ganze Geschoss-
höhe überragt. 
Es ist ein für Eifeler Verhältnisse außerordentlich 
stattliches Wohnhaus mit insgesamt fünf Fenster-
achsen. Eine symmetrisch doppelläufige Treppe 
führt zur Eingangstür im erhöhten Erdgeschoss, da-
runter befindet sich ein Halbkeller mit eigenem Ein-
gang in der Treppe. Rechts neben dem Wohnhaus, 
auf dem Bild nicht zu sehen, steht als Anbau noch 
ein kleines Gebäude mit zwei Fensterachsen, ent-
weder der „Backes“ (Backhaus) oder das Altenteil. 
Links schließen sich dann im rechten Winkel die bei-
den Flügel von Stall und Scheune an.
Inschriften am Türsturz zeigen, dass die Gebäude 
um das Jahr 1800 herum gebaut wurden. Sie sind 
nicht nur von außen besonders gut erhalten, son-
dern auch die innere Aufteilung entspricht weit-
gehend dem Originalbestand. Die ungewöhnlich 
große Hofanlage gilt daher als ein Denkmal von 
besonderer Qualität in der Region.

Foto: Holger Klaes11
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Bärlauchblüte in der Schönecker Schweiz

Etwa 130 Landschaften in Deutschland haben sich 
den Beinamen „Schweiz“ gegeben, um ihre Be-
sonderheiten prägnant in einem Wort zusammen-
zufassen. Auch in der Eifel gibt es gleich mehrere 
„Schweizen“, eine davon ist die Schönecker Schweiz 
in der Nähe von Prüm in der Westeifel.
Kühe mit Glocken darf man hier nicht erwarten, es 
gibt keine Seilbahnen und man wird auch nicht von 
einem Jodler erschreckt. Vermutlich sind es steile 
Abhänge, z. B. im Bachtal des Altburger Baches, die 
karstigen Böden und die vielen Dolomitfelsen in der 
Landschaft, die die Menschen an die Schweiz erin-
nern.
Die Schönecker Schweiz gilt landschaftlich als der 
interessanteste Teil der Prümer Kalkmulde, die wie-
derum eine der größten Kalkmulden in der Eifel 
ist. Die unterirdischen Schichten hier bestehen aus 
Ablagerungen eines Meeres, das vor ca. 400 Mio. 
Jahren das Land überdeckt hatte. Die Böden sind 
entsprechend kalkhaltig und bieten die Grundlage 
für eine abwechslungsreiche, kalkliebende Vegeta-
tion,  die Wälder, oft Buchenwälder, sind vielfach 
Gesteinshaldenwälder, deren Boden von großen 
Gesteinsbrocken geprägt ist. Die Kalkböden bilden 
Klüfte und Hohlräume, in denen manchmal ganze 
Bäche oder Flüsse in Schlucklöchern verschwinden 
und unterirdisch weiterfließen, bis sie wieder zur 
Erdoberfläche zurückkommen (wie z. B. die gesam-
te Donau bei Immendingen). Für Geologen und Fos-
silienfreunde ist die Landschaft wie ein spannendes, 
offenes Buch zur Erdgeschichte. Während in der 
Prümer Kalkmulde Landwirtschaft weit verbreitet 
ist, ist die Schönecker Schweiz als Naturschutzgebiet 
ausgewiesen, bis auf genau definierte Flächen wird 
hier keine Landwirtschaft betrieben, so dass der be-
sondere Charakter der Landschaft erhalten bleibt.  
Eine ganze Reihe von Wanderwegen erschließt das 

Gebiet und auf Informationstafeln werden Land-
schaftsbild und Geologie erläutert.
Doch nicht nur die Erdgeschichte ist hier interessant, 
sondern auch die Fauna, also die Pflanzenwelt. Da-
bei kann man gut beobachten, dass bestimmte Le-
bensbedingungen immer wieder die Grundlage für 
bestimmte, eigentlich sehr unterschiedliche Pflan-
zen sind, die sich zu Pflanzengesellschaften zusam-
mentun. Dazu gehören auch Bärlauch und Buche. 
Der Bärlauch, wegen seines Geruches oft auch als 
wilder Knoblauch bezeichnet, ist regional sehr un-
terschiedlich verbreitet, in manchen Teilen Deutsch-
lands gilt er fast als ausgestorben und steht auf der 
roten Liste, während er anderswo leicht zu finden 
ist. Er mag humusreiche, schattige und feuchte Bö-
den, z. B. Talauen, an Hängen wächst er gern auf 
der Nordseite, vor der Sonne geschützt. Er kann sich 
schnell vermehren, in den kalkhaltigen Bärlauch-Bu-
chenwäldern bedeckt er – wie auf unserem Foto – 
großflächig den Boden. Schon früh im Jahr zeigt sich 
ein lebendiger grüner Teppich. Er blüht kurz nach 
dem Märzenbecher, der sich auch in der Schönecker 
Schweiz wohlfühlt,  von März bis Mai, nun geben 
seine feinen, weißen Blütenblätter ein zauberhaftes 
Bild ab. Allerdings trocknet der Bärlauch nach der 
Blüte mit zunehmender Temperatur schnell, jetzt 
entsteht auch der intensive Geruch, die Pflanze rich-
tet jetzt ihre Kraft nach unten in die Zwiebel, bald 
ist auf dem Boden nicht mehr viel von ihr zu sehen. 
Der Bärlauch-Freund sollte ab März schon im Wald 
unterwegs sein.
Lange Zeit war der Bärlauch, der eigentlich eine tra-
ditionelle Speisepflanze ist, bei den Küchenfreun-
den in Vergessenheit geraten. Seit einigen Jahren 
erlebt er ein Revival nicht nur bei der Hausmanns-
kost, sondern ist inzwischen auch für Gourmets zu 
einem Begriff geworden.

Foto: klaes-images/Albert Wirtz12
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Die Chlodwig-Stele von Ulrich Rückriem in Zülpich-Langendorf

Sie steht etwas außerhalb von Zülpich-Langendorf, 
zwischen den Wiesen und Feldern am Rand eines ein-
fachen Wirtschaftsweges. Eigentlich kein Standort 
für ein Kunstwerk, dem man große Aufmerksamkeit 
wünscht. Warum also hat Ulrich Rückriem seine Stele 
genau hier positioniert und was hat sie mit Chlodwig 
zu tun? Und wer ist überhaupt dieser Chlodwig?
Für die Antworten muss man weit ausholen, bis ins 
sehr frühe Mittelalter.
Im Jahr 496 fand eine Schlacht zwischen den Franken 
und den Alemannen statt, die häufig als Bekehrungs-
schlacht bezeichnet wird. Die Franken besiegten die 
Alemannen. Ihr Anführer, König Chlodwig, hatte 
(ähnlich wie knapp 200 Jahre vorher der römische 
Kaiser Konstantin) geschworen, bei einem erfolgrei-
chen Ausgang der Schlacht den christlichen Glauben 
anzunehmen. Er hielt seinen Schwur und, so wie es 
bei den Franken üblich war folgte auch sein gesam-
ter Volksstamm dieser Bekehrung. Die Christianisie-
rung der Franken gilt rückblickend als eines der wich-
tigen Schlüsselereignisse der frühmittelalterlichen 
Geschichte Westeuropas.
Die Schlacht selbst ist unbestritten, die Details be-
reiten den Historikern einiges Kopfzerbrechen. Vor 
allem der genaue Schauplatz lässt sich aus den Quel-
len nur mit einiger Wahrscheinlichkeit folgern, aber 
nicht sicher belegen. Lange Zeit ging die herrschen-
de Forschungsmeinung aber davon aus, dass diese 
Schlacht hier in der Heide bei Zülpich gleich westlich 
vom heutigen Langendorf stattgefunden hat.
Manfred Vetter (2014 verstorben), damals Inhaber ei-
ner Maschinenbaufirma in Zülpich und Kunstliebha-
ber mit Wohnsitz auf Burg Langendorf (auf unserem 
Bild am linken Bildrand noch teilweise erkennbar) 
wollte in den neunziger Jahren, als des 1500. Jahres-
tags der Schlacht gedacht wurde, den Ort künstlerisch 
markieren. Er kannte den Bildhauer Ulrich Rückriem 
schon lange, zusammen mit dem Auktionator Prof. 
Henrik Hanstein bat er ihn um eine entsprechende 

Steinmetzarbeit. Im Jahr 1999 konnte die Stele bei 
Langendorf aufgestellt werden, die beiden Mäzene 
schenkten sie der Stadt Zülpich.
Rückriem schuf eine Stele aus hellem Granit aus 
quadratischer Grundform, knapp acht Meter hoch. 
In seiner typischen Arbeitsweise hat er die Stele mit 
acht Schnitten in einzelne Kuben zerlegt, die wieder 
übereinander gelegt wurden. Die Stele ist in den Bo-
den eingelassen und damit künstlerisch „geerdet“, 
sie wird zu einer Einheit mit dem Boden und seiner 
historischen Bedeutung und trägt den Mythos von 
Schlacht und Bekehrung nach außen. Die Stele mit 
ihrer rauen Oberfläche ist schlicht, aber  beeindru-
ckend, zumal dann, wenn man sich Zeit zum Ver-
weilen gönnt und das Wechselspiel von Mythos und 
Ästhetik auf sich wirken lässt. Das passende Wetter 
oder sogar wie auf unserem Bild ein Regenbogen 
können den Eindruck noch einmal verstärken. 
Die Stele steht im öffentlichen Raum und ist jeder-
zeit frei zugänglich. Die Manfred Vetter-Stiftung 
kaufte sie der Stadt Zülpich im Jahr 2004 ab und ist 
seitdem für den Erhalt zuständig, der Verkaufserlös 
war zweckgebunden für das neue Museum der Bade-
kultur in Zülpich zu verwenden. Inzwischen wurden 
mehrere bildhauerische Arbeiten von Rückriem im 
Umfeld von Langendorf aufgestellt.
Ulrich Rückriem (geb. 1938), dem Rheinland eng 
verbunden, wird oft als „Process-Art-Bildhauer“ be-
zeichnet, d. h. der Prozess der Herstellung gehört für 
ihn zum Kunstwerk. Als freier Bildhauer und Stein-
metz zeigte er seine Werke auf Ausstellungen in aller 
Welt, als Professor lehrte er an den Kunsthochschulen 
in Hamburg, Düsseldorf und Frankfurt. Typisch sind 
seine Arbeiten, bei denen die großen Blöcke aus dem 
Steinbruch bearbeitet, vor allem aber in Einzelfor-
men zersägt und wieder zusammengesetzt werden.
Mit der Aufstellung seiner Werke ist Langendorf für 
Kunstliebhaber zu einem besonders inspirierenden 
Reiseziel geworden.

Foto: Holger Klaes13
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Ruine der Löwenburg in Gerolstein

 16.06. Fronleichnam



Die Löwenburg in Gerolstein

Jeder kennt sie: Die mächtigen Dolomitfelsen von 
Gerolstein, das Wahrzeichen des Ortes, unüberseh-
bar auf der Nordseite der Kyll gelegen.
Erst auf den zweiten Blick fällt auf der gegenüber-
liegenden Talseite die Löwenburg auf, sie liegt auf 
einem steilen Bergsporn direkt oberhalb des Gerol-
steiner Stadtzentrums. Kein Naturmonument, son-
dern von Menschen geschaffen. Ein Kulturdenkmal 
ersten Ranges.
Die Ursprünge sind bis heute nicht ganz klar. Um das 
Jahr 1335 herum begann entweder der Ursprungs-
bau oder aber der umfassende Ausbau bereits vor-
her bestehender Burgbestandteile. Damit erfolgte 
die Gründung bzw. der Ausbau der Löwenburg rela-
tiv spät, verglichen mit den vielen anderen Eifelbur-
gen. Sie trug allerdings noch einen anderen Namen, 
wurde sie doch nach  Gerhard IV. von Blankenheim, 
der sie zur Wehrburg und Residenz ausbaute und 
als Stammvater der Grafen von Blankenheim-Gerol-
stein gilt, Burg Gerhardstein genannt. Die Anlage 
bestand aus der Hauptburg (Hinterburg) und der 
Vorburg, die durch einen tiefen Halsgraben zur Si-
cherung der Hauptburg getrennt waren.
Zeitgleich wurde der Burgsiedlung das Stadtrecht 
verliehen. Sie erhielt zur Befestigung eine eigene 
Stadtmauer, die seit dem späten 16. Jahrhundert 
an die Mauern der Burgbefestigung anschloss, trotz 
des großen Höhenunterschiedes zwischen Stadt und 
Burg.
Auch bei der weiteren Baugeschichte sind wir viel-
fach auf Vermutungen angewiesen, zumal das alte 
Archiv im Jahr 1670, als bei einem Blitzschlag die 
Pulverkammer explodierte, zerstört wurde. Wie bei 
den meisten Burgen wechselte mehrfach die Dynas-
tie, die die Herrschaft innehatte. Während des Pfäl-
zischen Erbfolgekrieges, in dem französische Solda-

ten viele Burgen der Eifel zerstörten, erlitten auch 
die Löwenburg und die Stadt Gerolstein schwere 
Schäden, allerdings in diesem Fall nicht durch die 
Franzosen, sondern durch die Belagerung zu ihrer 
Befreiung. Die letzten Eigntümer, Graf Philipp-Chris-
tian von Sternberg und Gräfin Augusta verließen 
die Eifel, als die Franzosen 1794 das linksrheinische 
Rheinland besetzten. Zu diesem Zeitpunkt war die 
Burg aber nur noch Ruine, der Abbruch hatte schon 
im Jahr 1777 begonnen. Im Jahr 1850 übernahm 
schließlich der preußische Staat einen Teil der Ruine, 
um die Überreste zu erhalten und durch Sicherungs-
maßnahmen eine Gefährdung der unterhalb liegen-
den Stadt zu verringern. Schwere Schäden an Burg 
und Stadt gab es noch einmal in der Endphase des 
Zweiten Weltkriegs, als Gerolstein mit seinen wich-
tigen Eisenbahnanlagen zum Ziel alliierter Luftan-
griffe wurde.
Heute gehört die Hauptburg dem Land Rheinland-
Pfalz und die Vorburg der Stadt Gerolstein, ein 
Wohnhaus innen an der Schildmauer befindet sich 
in Privatbesitz. Mehrfach bis in die jüngste Vergan-
genheit hinein wurden umfangreiche Arbeiten zur 
Sicherung der Anlage und zum Erhalt des Denkmals 
durchgeführt, dabei wurden auch originale Mauer-
reste restauriert und ergänzt.
Bemerkenswert ist die (ebenfalls teilweise rekon-
struierte) Schildmauer mit eindrucksvollen 35 m 
Breite und 11 m Höhe, durch die der Besucher heute 
die Vorburg betritt. Sie stammt aus der frühen Bau-
periode der Burg. Das Tor hingegen wurde in einer 
Rekonstruktionsphase um 1900 angelegt.
Die Burg ist frei zugänglich und bietet einen einzig-
artigen Ausblick über die Stadt, das Kylltal und die 
gegenüberliegenden Dolomitfelsen.

Foto: Holger Klaes14
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Bruder-Klaus-Kapelle in Mechernich-Wachendorf



Die Bruder-Klaus-Kapelle in Mechernich-Wachendorf

Man kann sie leicht übersehen. Sie liegt bei Mecher-
nich, zwischen Wachendorf und Rißdorf, mitten in der 
Feldflur, im Hintergrund ein paar Bäume, ein Wäld-
chen in der Nähe. Sieht man sie aus der Ferne, hält 
man sie vielleicht zunächst für den Bergfried einer 
früheren Burg. Nur die helle, weiche Sandfarbe passt 
nicht dazu.
Die Bruder-Klaus-Feldkapelle entfaltet ihren Reiz erst 
auf den zweiten Blick.
Hat man sie schließlich in den Blick genommen, lässt 
sie einen nicht mehr los. Ein Fußweg führt zu ihr hin, 
mehr als einen Kilometer vom Dorfrand aus, man sieht 
sie stets in der Ferne. Je näher man kommt, desto mehr 
erkennt man die Einzelheiten: Die schlichte Form, vor-
ne keilförmig-spitz, die waagerechten Linien, die sich 
zunächst einer Deutung entziehen, die spitze dreiecki-
ge Tür und das einfache Kreuz aus Metall in der Mauer 
darüber. Aus der Nähe erkennt man dann, dass hier 
ein Gebäude aus Beton und nicht aus Naturstein steht 
und man entdeckt, dass die Mauern übersäht sind von 
kreisrunden Löchern.
Die Bruder-Klaus-Feldkapelle gibt Rätsel auf.
Sie ist dem hl. Nikolaus von Flüe geweiht, einem Mann 
der Gegensätze. 1417 als Sohn eines Bergbauern in 
der Zentralschweiz geboren, lernte er nie Lesen und 
Schreiben. Als Sechzehnjähriger sah er in einer Vision 
einen Turm, der unten im Boden verankert war und 
oben in den Himmel ragte. Zunächst aber musste er 
in den Krieg ziehen, als Soldat brachte er es bis zum 
Offizier, danach gründete er eine Familie (zehn Kin-
der) und wurde erfolgreicher und wohlhabender Bau-
er mit Sitz im Rat und Richteramt. Doch der Glaube 
nahm immer mehr Raum in seinem Leben ein und er 
kam schließlich zu der Erkenntnis, dass er sein Leben 
ganz in den Dienst Gottes stellen müsse. Seine Frau, 
anfangs entsetzt, gab schließlich ihre Zustimmung 
und er zog sich zurück, um als Eremit in einer Schlucht 
nur wenige Minuten von seinem Hof entfernt zu le-
ben. Sehr schnell wurde er durch sein strenges Ere-
mitentum bekannt, vielen Menschen, die ihn um Bei-

stand baten, konnte er helfen, auch in schwierigen 
politischen Fragen wurde er um Rat gebeten. In der 
Schweiz nach seinem Tod im Jahr 1487 hoch verehrt, 
gilt er heute als Schutzheiliger des Landes und des 
Kantons Obwalden. In Deutschland ist er Patron der 
katholischen Landvolk- und der kath. Landjugendbe-
wegung. 
Über Nikolaus von Flüe fanden im Jahr 1997 zwei 
Menschen aus unterschiedlichen Welten zueinander, 
aus ihrem konstruktiven Ringen miteinander erwuchs  
ein gemeinsames Werk: Die Bruder-Klaus-Feldkapelle. 
Der Eifelbauer Scheidtweiler, im katholischen Land-
volk verwurzelt, der als Dank für ein gutes Leben eine 
kleine Kapelle stiften wollte, fragte den Architekten 
Peter Zumthor, ob er diese Kapelle planen könne. 
Zumthor, ein weltbekannter Vertreter der modernen 
Architektur, hatte in Köln gerade den Wettbewerb für 
das neue Kolumba-Museum gewonnen. Nikolaus von 
Flüe war der Lieblingsheilige der Mutter des Schwei-
zers. Die beiden Männer, aus unterschiedlichen Grün-
den mit dem Heiligen verbunden, gingen das Projekt 
gemeinsam an, viele unerwartete Schwierigkeiten 
mussten aus dem Weg geräumt werden, erst im Mai 
2007 konnte die Kapelle geweiht werden. Ein Turm, 
in der Erde verankert, zum Himmel ausgerichtet. Ni-
kolaus von Flüe hätte sich sicherlich daran erfreut. In 
23 einzelnen Tagwerken, einzeln gestampft, wurde 
der Beton hochgezogen, von außen klar zu erkennen 
an den waagerechten Nähten. In den Löchern sitzen 
Glaskugeln, die innen ein Lichtmuster an den schwar-
zen Wänden erzeugen. Als Verschalung wurden innen 
junge, schmale Baumstämme verwendet, die nach Fer-
tigstellung abgebrannt wurden – ein Relief aus halb-
runden Abdrücken bildet die Innenwände, schwarz 
vom Ruß. Nach oben ist die Kapelle offen, der Weg 
zum Himmel ist nicht begrenzt.
Man kann die Bruder-Klaus-Feldkapelle leicht überse-
hen, doch wenn man einmal dort gewesen ist, wird 
man sie nie wieder vergessen.

Foto: klaes-images/Uwe Müller15
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Ahrquelle in Blankenheim



Die Ahr und ihre Quelle

Das klassische Bild einer Flussquelle ist meist eng mit 
der Natur verbunden. Irgendwo in einem Wald oder 
in einer Wiese quillt ein kleines Rinnsal aus dem Bo-
den und entwickelt sich durch Zuflüsse erst zu ei-
nem Bach und schließlich zu einem Fluss. In man-
chen Landschaften entspringt ein Fluss auch schon 
als größeres Gewässer in einem Quelltopf, manche 
Quelle ist auch von Menschenhand eingefasst wie 
ein Brunnen.
Die Ahr macht es anders, sie entspringt im Keller 
eines kleinen Gebäudes zwischen zwei schönen Ei-
felhäusern in Blankenheim, das durch eine Inschrift 
im Türsturz auf das Jahr 1726 datiert werden kann. 
Man kann sie von außen sehen. 12 Liter pro Sekun-
de strömen hier aus, ihre ersten Meter fließen sie 
in einem gemauerten, offenen Kanal durch den 
Stadtkern, bis man dem wachsenden Flüsschen zu-
gesteht, seine eigene Tallandschaft zu prägen. Nach 
85,1 Kilometern Verlauf durch sehr unterschiedliche 
und teilweise spektakuläre Landschaftstypen, nach 
vielen Windungen und einer scharfen Hauptrich-
tungsänderung erreicht sie schließlich bei Remagen 
den Rhein. Sie ist der größte der Eifelflüsse, die di-
rekt zum Rhein fließen, ihre vor einigen Jahren re-
naturierte Mündung gilt als die einzige „natürliche“ 
Mündung eines Nebenflusses in den Rhein.
Das Quellhaus der Ahr ist nicht die einzige Sehens-
würdigkeit in Blankenheim. Der  Ortskern ist unge-
wöhnlich gut erhalten, reich an Fachwerkhäusern 
und heute als Denkmalbereich geschützt.
Blankenheimer Geschichte reicht weit zurück. Über-
reste eines stattlichen Landgutes (Villa Rustica) aus 
dem ersten Jahrhundert nach Christus beweisen, 
dass es schon in der römischen Epoche Besiedlung 
gegeben haben muss.
Der Name Blankenheim (bzw. de Blancio) taucht 
zum ersten Mal in einer Urkunde aus dem Jahr 721 
auf, dieser Hinweis auf eine sehr frühe Besiedlung 

bezieht sich aber wohl zunächst auf das benachbar-
te Blankenheimerdorf. Erst später ging der Name 
über auf das heutige Blankenheim, das wegen sei-
ner topographischen Lage als Burgdorf bessere Ent-
wicklungschancen hatte.
Entscheidend für die Entwicklung war die Burg. Im 
12. Jahrhundert errichtet, wurde sie im Jahr 1273 
erstmalig in einer schriftlichen Quelle genannt. Die 
Herren von Blankenheim, die hier residierten, zähl-
ten bald zu den mächtigen Dynastien der Eifel, 1380 
wurden sie in den Grafenstand erhoben. Die Anla-
ge auf dem Berg wurde mehrfach umgebaut und 
änderte ihren Charakter von einer Burg zu einem 
Schloss. Nach der französischen Besetzung der Eifel 
im Jahr 1794 floh die letzte adelige Eigentümerfa-
milie von Sternberg auf ihre böhmischen Heimatgü-
ter in der Nähe von Prag. Heute wird Burg Blanken-
stein als Jugendherberge genutzt.
Im Schatten der Burg entwickelte sich auch der Ort, 
er erhielt zwar nie ausdrücklich die Stadtrechte, 
galt aber als gefreit, was dem Stadtrecht sehr nahe 
kommt.
Im 15. Jahrhundert wurde Blankenheim durch Mau-
ern und Stadttore gesichert, das Georgs- und das 
Hirtentor erinnern als Denkmäler im Stadtbild heu-
te eindrucksvoll daran. Insbesondere Salentin Ernst 
von Manderscheid-Blankenheim, der im Jahr 1644 
schon als Vierzehnjährige seine Herrschaft begann 
und mehr als 60 Jahre lang regierte, förderte die 
Wirtschaft in seinem Land, nicht zuletzt durch den 
Aufbau einer Eisenhütte im nahen Jünkerath. Das 
gut erhaltene Stadtbild von Blankenheim gibt be-
redten Ausdruck von den Erfolgen seiner Politik. 
Die historische Altstadt, die schöne Umgebung, die 
zum Wandern einlädt und die leichte Erreichbarkeit 
durch die Bahnstrecke und die nahe Autobahn ma-
chen Blankenheim zu einem beliebten Besucherziel 
in der Eifel.

Foto: Holger Klaes16
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Feldlandschaft bei Ettringen mit Blick zum Hochsimmer



Der Hochsimmer

Das aktuelle Kalenderbild könnte auf den ersten Blick 
irgendwo in Deutschland gemacht worden sein. Ein 
abgeerntetes Feld, dahinter Wald, eine leichte Hügel-
landschaft, die Fernsichten ermöglicht.
Doch auf den zweiten Blick erkennt man die typische 
Eifellandschaft. Die wichtigsten Hinweise geben die 
kegelförmigen Formen der Hügel in der Bildmitte und 
am Horizont. Es handelt sich um Vulkane – typisch für 
große Teile der Eifel.
Dominant im Bild ist der Hochsimmer bei Mayen, von 
Nordosten gesehen, rechts im Hintergrund kann man 
den Ort Kirchwald erkennen. Mit einer Höhe von 588 
Metern über NHN ragt er als einer der stattlichen Vul-
kane etwa 120 Meter weit aus seinem Umland heraus, 
selbst von der Festung Ehrenbreitstein auf der ande-
ren Rheinseite in Koblenz kann man ihn gut erkennen. 
Er ist vor etwa 410.000 Jahren ausgebrochen, nach Sü-
den ist ein etwa 3,5 km breiter Lavastrom abgeflos-
sen. Dem kleinen Fluss Nette wurde davon das Bett 
verlegt, er hat sich seitdem ein neues Bett entlang des 
erkalteten Lavastroms gegraben.  Der Vulkan ist als 
Naturschutzgebiet ausgewiesen, damit also vor dem 
Abbau zur Gesteinsgewinnung geschützt. Er ist einer 
der ganz wenigen erhaltenen Vulkane des Laacher 
Vulkanfeldes. Viele kulturinteressierte Besucher ken-
nen Schloss Bürresheim, das im Nettetal fast direkt am 
Fuß des Hochsimmers liegt.
Teile der Eifel sind als Vulkanlandschaft bekannt, zwei 
wichtige Ausbruchsphasen lassen sich dabei unter-
scheiden. Sie sind benannt nach den Erdzeitaltern: 
Quartärer Vulkanismus (Quartär: Etwa die letzten 2,5 
Mio. Jahre) und, in der traditionellen Bezeichnung 
Tertiärer Vulkanismus (Tertiär: Beginnend etwa vor 66 
Mio. Jahren bis zum Beginn des Quartär vor 2,5 Mio. 
Jahren). 
Vor etwa 50 Mio. Jahren  kam es zu ersten Vulkanaus-
brüchen in der heutigen zentralen Hocheifel (Tertiä-
rer Vulkanismus), dazu zählen z. B. der Aremberg, der 
Arensberg bei Hillesheim oder die Hohe Acht. Diese 
vulkanischen Aktivitäten endeten vor etwa 15 bis 20 

Mio. Jahren.
Nach einer langen Ruhephase begann erneut eine lan-
ge Ausbruchsphase (Quartärer Vulkanismus), die dies-
mal vor allem die Westeifel bei Daun, Hillesheim und 
Gerolstein (vor etwa 700.000 Jahren) und die Ostei-
fel rund um Mayen (vor etwa 500.000 Jahren) betraf. 
In dieser Phase befinden wir uns heute immer noch. 
Die letzten Ausbrüche gab es erst vor etwa 10.000 
Jahren (in erdgeschichtlichen Dimensionen also gera-
de eben), dazu gehört auch der gewaltige Ausbruch 
nahe des Rheines, bei dem der Kessel des Laacher Sees 
entstand. Die Fachleute kennen die Anzeichen von 
vulkanischen Aktivitäten in der Erdkruste und messen 
diese sorgfältig. Gelegentlich erscheinen in der Sen-
sationspresse reißerische Artikel zu dem Thema. Der 
Hochsimmer gehört zum Osteifeler Vulkanfeld.
Der Vulkanismus hat die Landschaft geprägt und stell-
te für alle Lebewesen eine tödliche Bedrohung dar, er 
schuf aber auch mit dem Lavagestein einen Boden-
schatz, der für die Menschen in der Vulkaneifel Arbeit 
und Einkommen brachte. Intensiver Gesteinsabbau 
prägt bis heute die Landschaft rund um Mayen. Die 
unterschiedlichen Lavagesteine sind sehr hart und wi-
derstandsfähig und werden teilweise schon seit der 
Römerzeit abgebaut, um daraus z. B. Mühlsteine her-
zustellen. Heute wird Lava in unterschiedlichsten For-
men in andere Regionen exportiert, verlässt man die 
Eifel über die Autobahn, überholt man immer wieder 
LKW mit der Aufschrift „LAVA“ auf dem Weg in die 
Wirtschaftszentren des Rheinlandes.
In der unmittelbaren Nachbarschaft des geschütz-
ten Hochsimmers beginnt das Land der Steinbrüche. 
Gerade in Ettringen, auf dessen Gemarkung er liegt, 
finden sich aufgelassene Brüche, die heute wegen 
ihres spektakulären Aussehens beliebte Wanderge-
biete sind. Die Deutsche Vulkanstraße verbindet die 
interessantesten Stellen des Vulkanismus in der Eifel 
in einer touristischen Route, auf der die geologischen 
Vorgänge mit Hilfe von Infotafeln systematisch erläu-
tert werden.

Foto: klaes-images/Uwe Müller17
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Blick über die Kyll auf Mürlenbach



Burg Mürlenbach (Bertradaburg)

Die Eisenbahnfahrer kennen sie gut: Die Burg Mür-
lenbach. Wer von Köln aus die Bahn über die kleine 
Eifelstrecke nach Trier nutzt, fährt im immer enger 
und spektakulärer werdenden Kylltal hinter Gerol-
stein direkt unter der Burg vorbei, sie thront mächtig 
über dem gleichnamigen Ort, ihre Doppelturmanlage 
(die eigentlich nur als Tor dient) ist unverwechselbar. 
Sie steht zwar nicht auf der Spitze der umgebenden 
Hügel, konnte aber von ihrer erhöhten Lage den Weg 
durch das Tal sichern und kontrollieren. Sie ist bei wei-
tem nicht die größte, aber eine der eindrucksvollsten 
Burgen in der Eifel.
Heute ist es hier im Kylltal ruhig, Mürlenbach ist weit 
entfernt von den großen Metropolen, die Eisenbahn-
strecke ist nicht einmal elektrifiziert. Geschichtlich war 
die Situation anders, wir befinden uns hier mitten im 
Kernland des fränkischen Reiches vor und unter den 
Karolingern, Aachen, der wichtigste Residenzort Karls 
des Großen ist nicht weit entfernt. Der Legende nach 
(!) soll Karl hier auf der Burg Mürlenbach zur Welt ge-
kommen sein. Nach seiner Urgroßmutter (oder auch 
der gleichnamigen Mutter) wird die Burg daher auch 
als Bertradaburg bezeichnet.
Doch die erste urkundliche Erwähnung der Burg 
stammt aus dem Jahr 1331, mehr als fünf Jahrhun-
derte nach Bertrada. Nüchtern muss man sagen: Für 
die vielen Mythen, die sich um die Burg ranken, gibt 
es keine belastbaren Belege, auch nicht für ein römi-
sches Vorgängerbauwerk, zum Leidwesen mancher 
Heimatfreunde, die sich damit gern schmücken wür-
den. Die genaue Gründungszeit der Burg kann nicht 
bestimmt werden.
Doch auch ohne diesen Legendenballast gehört die 
Burg Mürlenbach aufgrund ihrer Architektur zu den 
interessantesten Eifelburgen.
Der Fund eines römischen Schatzes aus der Zeit um 
257 nach Christus, der hier vergraben war, deutet tat-
sächlich auf römische Besiedlung in dieser Epoche hin. 
Es gab aber keine Siedlungskontinuität, erst im Mit-

telalter wird nach langer Unterbrechung ein Hof in 
Mürlenbach erwähnt. Der Bau der Burg geht vermut-
lich auf das späte 13. Jahrhundert zurück. In dieser 
Zeit gehörte die Region zur großen Abtei Prüm, von 
der der Bau wohl veranlasst worden war. Bald geriet 
die Abtei aber in einen erbitterten Streit mit dem im-
mer mächtiger werdenden Kurfürstentum Trier um 
die Vorherrschaft, in dessen Verlauf die Burg von Trie-
rer Truppen angegriffen wurde. Inzwischen zu einer 
Festung ausgebaut, ging sie schließlich (zusammen 
mit der gesamten Grundherrschaft der Abtei Prüm) 
im Jahr 1576 vollständig in den Besitz der Kurfürsten 
über, die sie erneut ausbauen und befestigen ließen.
Doch die große Zeit der Burgen war längst vorbei, 
in Mürlenbach begann der langsame Verfall. 1804 
wurde die Ruine schließlich verkauft und hatte in 
der Folge wechselnde Eigentümer, die sie für Wohn- 
und Wirtschaftszwecke mehrfach umbauten. Erst in 
den 1970er Jahren begann auf private Initiative eine 
denkmalgerechte Sanierung und Teilrekonstruktion.
Die Grundform der Hauptburg bildet ein Sechseck, 
das aber stark der Topographie angepasst werden 
musste. Markant ist die Toranlage auf der Nordost-
Seite, die aus einem fast quadratischen Torturm in 
den Mitte und den beiden Türmen von fast 30 Metern 
Höhe an den Seiten besteht. Im Erdgeschoss der Sei-
tentürme findet man vertikale Schießscharten, die zu 
den ältesten Schießscharten im Rheinland gehören.
An das Torgebäude schloss sich im Inneren ein Gebäu-
deteil an, der als Palas, also Wohnbau interpretiert 
wird. Von ihm sind nur die Kellergeschosse erhalten, 
die von einem modernen Wohnhaus überbaut wur-
den. Die Mauerringe aus verschiedenen Zeitstellun-
gen sind teilweise erhalten, dazu gehört auch ein teil-
rekonstruierter Turm auf der Nordseite, auf unserem 
Bild rechts von der großen Toranlage zu erkennen.
Burg Mürlenbach ist größtenteils in Privatbesitz, dar-
in werden Ferienwohnungen vermietet.

Foto: klaes-images/Albert Wirtz18
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Heideblüte in der Wacholderheide auf dem Büschberg bei Arft



Wacholderheiden bei Arft

Fragt man Besucher, warum sie die Eifel mögen, so 
hört man oft die Antwort: Wegen der unberührten 
Natur.
Dabei gibt es auch in der Eifel diese unberührte Natur 
nicht mehr. Im Nationalpark Eifel bei Schleiden sind 
die Menschen aktiv, um unberührte Natur wieder neu 
zu schaffen, indem sie den Wald und die Landschaft 
bewusst vor neuen Eingriffen, z. B. durch die Forst-
wirtschaft, schützen.
Die Landschaft der Eifel ist entstanden durch das 
Handeln der Menschen, durch jahrhundertelange, 
vielfach sehr harte Arbeit, um dem Boden den Le-
bensunterhalt abzuringen. Die jeweiligen Formen der 
Landwirtschaft waren dabei sehr unterschiedlich, so 
dass auch unterschiedliche Landschaften entstanden.
In einigen Regionen, z. B. in der Osteifel, war Schaf- 
und Ziegenwirtschaft weit verbreitet. Die Arbeit war 
schwer, die Bauern wurden nicht reich damit. Die 
Tiere wurden zur Beweidung in die Wiesen und den 
Niederwald geführt und fraßen das, was ihnen gut 
bekam und beim Fressen keine Probleme bereitete. 
Holzige oder stachelige Pflanzen verschmähten sie. 
Wegen der intensiven Beweidung kam es kaum zu 
Humusbildung, die von Natur aus kalkhaltigen Bö-
den wurden karg und nährstoffarm. Die prägenden 
buschigen Pflanzen waren der Wacholder und das 
Heidekraut, dazu kommt eine große Zahl von klei-
nen Pflanzen, die Licht brauchen und sich deshalb auf 
diesen nur niedrig bewachsenen Böden wohlfühlen, 
wie das Kreuzblümchen oder die Kuhschelle. Der ver-
breitete Brandfeldbau, bei dem immer wieder in aus-
gelaugten Teilen des Landes die oberirdischen Pflan-
zenteile abgeflämmt wurden und das Land dann für 
einige Zeit nicht bewirtschaftet wurde, tat ein Übri-
ges zur Entstehung dieser typischen Landschaft.
Das Ergebnis dieser Wirtschaftsform waren die Wa-
cholderheiden: Eine Kulturlandschaft, entstanden 
durch die Form der Bewirtschaftung und ein Teil des 
europäischen Natur- und Landschaftserbes mit einer 

Vielfalt an angepassten Pflanzen.
Mit wachsendem Wohlstand im 20. Jahrhundert wur-
de die traditionelle Form der Landwirtschaft mehr 
und mehr aufgegeben, in der Folge verschwanden 
auch die Wacholderheiden. Die Wiesen verbuschten 
zunächst und bald entwickelte sich Wald darauf.
Bei Arft in der Nähe von Mayen regte sich vor etwa 
20 Jahren der Wunsch, die Wacholderheidelandschaft 
wiederherzustellen. Da es die alte Form der Schaf-
beweidung nicht mehr gab, mussten neue Wege be-
schritten werden, die Landschaft künstlich zu formen. 
Die Europäische Union und das Umweltministerium 
von Rheinland Pfalz finanzierten dann das Projekt 
„Schutz und Pflege der Wacholderheiden der Ostei-
fel“.
Im ersten Schritt mussten unerwünschte Gehölze 
gerodet werden. Konkret waren davon 16.000 Bäu-
me betroffen, eine Maßnahme, die zu kontroversen 
Diskussionen führte. Danach wurde die oberste Bo-
denschicht abgetragen und der Boden damit künst-
lich ausgemagert, man imitierte also gewissermaßen 
die frühere Nutzung. Auf den offenen Boden wurde 
nun Samen von Heidekraut eingebracht und dann 
hieß es abwarten. Nach zwei Jahren zeigte sich ers-
ter Bewuchs mit Heidekraut. Heute finden sich in den 
Wiesen verteilt überall die ca. drei Meter hohen Wa-
cholderbüsche und längst verloren geglaubte Insek-
ten- und Vogelarten beleben die Landschaft wieder.
Die Landschaft kann aber nicht sich selbst überlassen 
bleiben, sondern durch spezielle Pflegemaßnahmen 
muss gesichert werden, dass die Heiden sich nicht er-
neut in Wald verwandeln.
Die Wacholderheiden bei Arft sind heute ein wichti-
ger außerschulischer Lernort für Kinder und Erwach-
sene, dafür wurden eigens sogenannte Heidegärten 
angelegt. Ein „Traumpfad“ (So wird eine Gruppe von 
herausragenden Wanderwegen im Eifel-Moselraum 
genannt) erschließt die besondere Kulturlandschaft 
für Wanderer.
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Schloss Weilerbach bei Bollendorf



Schloss Weilerbach

Eine solche Anlage würde man hier nicht erwarten. 
Fährt man von Ferschweiler hinunter nach Bollen-
dorf im Tal der Sauer, des Grenzflusses zu Luxemburg, 
führt die schmale Straße einige Kilometer entlang 
des Weilerbaches in sanften Kurven durch einen dich-
ten Wald, eine typische Eifelstraße. Über eine alte 
Mühlenanlage würde man sich hier nicht wundern. 
Doch stattdessen gerät plötzlich auf der rechten Seite 
Schloss Weilerbach in den Blick, eine repräsentative 
Schlossanlage mit dem Hauptgebäude im Stil des Ro-
koko. 
Es gibt natürlich gute Gründe für diesen Standort und 
Schloss Weilerbach ist ein Denkmal mit einer wech-
selvollen Geschichte und einer vielschichtigen Aussa-
gekraft. Dass es heute in einem Zustand zu sehen ist, 
als sei es gerade erst gebaut worden, ist nicht selbst-
verständlich. In der Endphase des Zweiten Weltkriegs 
wurde die ganze Anlage schwer beschädigt, erst vor 
etwa 35 Jahren begann der langwierige und aufwen-
dige Wiederaufbau mit starkem privaten Engage-
ment, das im „Schloss Weilerbach Gesellschaft e. V.“ 
gebündelt ist.
Im Jahr 1762 unternahm Michael Hormann, der 71. 
Abt der wohlhabenden Reichsabtei Echternach, einen 
wichtigen Schritt, er kaufte im Sauertal oberhalb von 
Bollendorf eine kleine Eisenhütte. Er steht damit zu-
sammen mit dem Erzbischof von Trier, Clemens Wen-
zeslaus, und der Äbtissin des Damenstifts Essen, Maria 
Kunigunde, in einer Reihe von ökonomisch weitsich-
tigen Kirchenfürsten, die Geld in das zukunftsträchti-
ge Eisengewerbe investierten. Hormanns Nachfolger 
Emmanuel Limpach ließ das Eisenwerk um einige Ki-
lometer verlegen, um die Kraft des Weilerbaches zu 
nutzen, in zwei Jahren Bauzeit entstand hier ab 1777 
die neue, größere und leistungsfähigere Eisenhütte. 
Der Teich, den man auf unserem Bild sieht, gehört 
zum Eisenwerk, er dient der Nutzung der Wasserkraft.
Während der Bauzeit fiel die Entscheidung, das Ver-
waltungsgebäude für die Hütte so groß und reprä-

sentativ auszubauen, dass der Abt seinen Sommersitz 
vom Tal in Bollendorf hierher verlegen konnte, zum 
kühlen Waldrand, nur wenige Kilometer von der Ab-
tei entfernt. Dazu gehörte auch die Anlage eines an-
sehnlichen barocken Gartens. Damit steht Weilerbach 
als Denkmal auch für den Gestaltungswillen großer 
Klöster im 18. Jahrhundert, die zu dieser Zeit an vie-
len Stellen in Deutschland prächtige Barockanlagen 
errichten ließen. Ab dem Jahr 1780 konnte Abt Lim-
pach seine Sommer hier verbringen, zur Entspannung 
und zur Kontrolle der Eisenhütte.
Doch so modern er in seinem wirtschaftlichen Den-
ken auch war, hatte er doch mit dem Neubau ein sehr 
rückwärtsgewandtes Zeichen gesetzt, das nicht von 
langer Dauer war. Im Jahrzehnt der Fertigstellung des 
Schlosses begann in Paris die Revolution, die mit ihren 
Folgen das alte Europa mächtig durcheinanderwir-
beln sollte. Im Jahr 1794 wurde das ganze linksrhei-
nische Gebiet französisch und die Abtei Echternach 
wurde, wie alle anderen Abteien auch, sang- und 
klanglos aufgelöst, Schloss und Hütte wurden gegen 
Höchstgebot verkauft. Nach mehreren Besitzerwech-
seln wurde 1832 die Luxemburger Industriellenfami-
lie Servais Eigentümer und betrieb die Hütte erfolg-
reich weiter, die bis zu 220 Arbeiter beschäftigte.
Doch die abgelegene Lage fernab von Rohstoffen 
und Märkten ließ keine Konkurrenz zu den großen 
europäischen Hüttenstandorten zu, nur mit Nischen-
produkten für Landwirtschaft und Weinbau konnte 
Weilerbach Erträge erwirtschaften. 1958 wurde die 
Hütte stillgelegt, es folgten einige Jahre des Verfalls. 
Die Hüttengebäude und auch die wichtigen Wasser-
kanäle sind als Ruinen erhalten.
Heute ist der Landkreis Bitburg-Prüm Eigentümer der 
gesamten Anlage, die von außen frei zugänglich ist 
(auch der Barockgarten). Die Gebäude sind teilweise 
vermietet oder können auch für Veranstaltungen ge-
nutzt werden, es gibt in der Saison ein Café in der 
früheren Remise und ein kleines Museum.
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Ahrtal mit der Saffenburg bei Mayschoß



Mayschoß mit der Saffenburg

Die Reiseführer sind sich einig: Der eindrucksvollste 
Teil des Ahrtals liegt zwischen Walporzheim und Al-
tenahr. Ein kurzes Teilstück nur, über die Straße sind 
es 11 Kilometer, der Weg des Flusses selbst ist etwas 
länger, weil die Straßenplaner einige Flusswindun-
gen mit Tunneln durch die Felsen abgekürzt haben.
Folgt man der Ahr von ihrer Mündung am Rhein 
her, so erreicht man bald die Städte Bad Neuenahr-
Ahrweiler, wo das Tal noch viel Raum bietet. An Ahr-
weiler grenzt Walporzheim und von da an zwingen 
hohe Felswände den Fluss in ein steiles Bett mit im-
mer neuen engen Windungen. Besucher können sich 
nicht sattsehen an den immer intensiven Eindrücken, 
die Erbauer von Straßen und Eisenbahnen standen 
hier vor schwierigsten Herausforderungen. Wo das 
Tal auch nur ein bisschen Raum bietet, liegen kleine 
Weinorte, die Hänge sind mit Weinbergen bedeckt. 
Mitten in diesem unvergesslichen Teilstück des Ahr-
tals liegt Mayschoß, ein Ort mit ungewöhnlicher 
Form, der fast ringförmig einen kleinen Berg um-
schließt, der auf den Sonnenseiten natürlich als 
Weinberg genutzt wird (auf unserem Bild rechts hin-
ter den Häusern zu sehen). Mayschoß lebt wirtschaft-
lich vom Weinbau, die dortige Winzergenossenschaft 
gilt als die älteste ihrer Art in der Welt.
Auf einem Nachbarberg am Rande von Mayschoß, 
der von der Ahr umströmt wird, liegt vorn auf dem 
steilen Grat die Saffenburg, eine mächtige Ruine, die 
das Tal in drei Richtungen überragt. Man kann sich 
ihre Bedeutung zur Sicherung und Kontrolle des Ver-
kehrs leicht vorstellen. Mit einer Länge von 260 Me-
tern und 80 Metern Breite zählt sie zu den größten 
Burgen des Ahrtals, sie gilt auch als eine der ältesten. 
Ihre Anfänge lassen sich nicht genau klären, sie ge-
hen zurück auf die zweite Hälfte des elften Jahrhun-
derts, in einer Urkunde von 1081 wird erstmalig ein 
Adalbert von Saffenburg genannt.
Die Reihe der verschiedenen Eigentümer durch die 
Jahrhunderte ist zu kompliziert, um hier nachge-

zeichnet zu werden, teilweise gab es auch verschie-
dene Eigentümer in unterschiedlichen Teilen der 
Burg. Dementsprechend wurde sie auch immer wie-
der umgebaut und vor allem erweitert. 
Eigentlich besteht die Burg aus drei Teilen, einer 
Hauptburg und zwei Vorburgen. Interessant ist, dass 
diese Teile zur Sicherung durch sogenannte Halsgrä-
ben getrennt sind, die künstlich in den Fels hinein-
gebrochen worden sind und mit Hilfe von Brücken 
überquert werden können. Vermutlich wurden die 
Steine, die man dabei gewonnen hat, zum Bau der 
Burg genutzt. Von der ersten Vorburg bzw. der Un-
terburg findet man links vom Zugangsweg nur klei-
ne Mauerreste, die auf eine Toranlage schließen las-
sen. Von der zweiten Vorburg kann man Reste eines 
Turms erkennen, der der Sicherung des Übergangs 
über den Halsgraben diente.
Wichtigster Bauteil ist schließlich die Hauptburg, vorn 
auf einem Felsen auf der Spitze des Bergsporns, etwa 
33 x 37 m groß. Hier ist die Ringmauer erkennbar, 
Reste von Türmen sowie Spuren einer Zwingeranlage 
als Toreingang. Trotz der vom Tal aus gesehen ein-
drucksvollen Erscheinung sind die archäologischen 
Spuren nicht sehr aussagekräftig. Schriftliche Quel-
len fehlen weitgehend, so dass viele Fragen nach 
dem genauen ursprünglichen Aussehen der Burg 
unbeantwortet bleiben müssen. Die genaue Position 
einer in der Überlieferung genannte Burgkapelle, die 
dem hl. Pankratius geweiht gewesen sein soll, kann 
z. B. nicht bestimmt werden.
Die Saffenburg fiel nicht, wie so viele Burgen der 
Eifel, dem Pfälzischen Erbfolgekrieg um 1689 zum 
Opfer, sondern sie wurde im Jahr 1704 von Jülicher 
Soldaten geschleift. Ihre Steine wurden von der Be-
völkerung weiterverwendet, z. B. zur Anlage der 
Weinbergterrassen.
Die Burg ist frei zugänglich, ihr Erhalt wird von ei-
nem Förderverein unterstützt.

Foto: klaes-images/Uwe Müller21
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Deutsch-Belgischer Naturpark Hohes Venn-Eifel bei Eupen



Das Hohe Venn

Das Hohe Venn ist einzigartig und unverwechselbar  
eine großflächige Landschaft, wie man sie an keiner 
anderen Stelle in der Eifel findet. Der Übergang kann 
außerordentlich abrupt sein: Verlässt man Mützenich 
auf der Straße Richtung Eupen, so befindet man sich 
innerhalb von Sekunden plötzlich in einer anderen 
landschaftlichen Welt. Ein Parkplatz lädt hier zu einer 
kleinen Wanderung auf gesicherten Wegen ein, die 
man bequem an einem halben Nachmittag bewälti-
gen kann.
Politisch gesehen ist der allergrößte Teil des Venns 
heute nicht ein Teil Deutschlands, sondern mehr als 
vier Fünftel der etwa 600 Quadratkilometer liegen in 
Belgien. Historisch gesehen war das Gebiet allerdings 
häufig ein Zankapfel zwischen beiden Staaten und 
hat in den letzten 200 Jahren mehrfach die Zugehö-
rigkeit gewechselt. Der belgische Truppenübungsplatz 
Elsenborn z. B. ist ursprünglich als preußische Militär-
einrichtung in der Rheinprovinz angelegt worden.
Auch geologisch wird das Hohe Venn eigentlich nicht 
der Eifel als Teil des Rheinischen Schiefergebirges zu-
geordnet, sondern dem Massiv von Stavelot. Dessen 
Ursprünge liegen in der Zeit vor etwa 500 Mio. Jah-
ren, als sich Sande und Tone am Boden des Ozeans 
absetzten und verfestigten, der damals das Land be-
deckte. Durch erdgeschichtliche Auffaltungsvorgänge 
begann das Land etwa 100 Mio. Jahre später, sich zu 
heben, durch Druck und Hitze wurden aus den Ur-
sprungsgesteinen Quarzit und Tonschiefer. Durch Ero-
sion wurde schließlich das neu entstandene Hochland 
gewissermaßen glattgeschliffen, die leicht gewölbte 
große Hochebene des Hohen Venn war entstanden. 
Teile der unterirdischen Gesteine verwitterten im Lauf 
der Zeit zu wasserundurchlässigen Lehmen, damit war 
auch die Grundlage für die Entstehung eines Moores 
gegeben.
Das Hohe Venn ist die höchste Erhebung Belgiens und 
das erste nennenswerte Hindernis, das sich den feuch-
ten atlantischen Winden in den Weg stellt und sie 
zum Abregnen zwingt. Die jährlichen Niederschlags-

mengen im Venn liegen bei etwa 1.500 mm pro Jahr 
(zum Vergleich: Bonn 847 mm), das Wasser kann we-
gen des undurchlässigen Bodens nicht versickern und 
sammelt sich in vielen großflächigen Mulden. Durch 
die Ansammlung abgestorbener Vegetation unter 
Wasser dort wuchs nach und nach eine meterdicke 
Torfschicht und schließlich eine Hochmoorlandschaft, 
die sich mit (Birken-)Waldgebieten abwechselte. Ein 
riesiger Lebensraum für Tiere und Pflanzen, einzigar-
tig in Mitteleuropa, für die Menschen unwirtlich. 
Doch die Menschen wollten das Land nutzen, durch 
ihre Eingriffe ist ein großer Teil der ursprünglichen 
Wildheit verloren gegangen. Künstliche Entwässe-
rung, Torfabbau, unsachgemäße Aufforstung mit Fich-
ten und landwirtschaftliche Nutzung haben das Moor, 
das der Mensch lange Zeit vor allem als Bedrohung be-
trachtet hat, zurückgedrängt. Ein weiteres Problem ist 
paradoxerweise die Trockenheit: Die gewaltigen Re-
genmengen fallen vor allem im Herbst und im Winter, 
die Sommer hingegen sind sehr trocken. In den letz-
ten Jahren hat es einige größere Brände gegeben, die 
viele Hektar mit ihrer Vegetation in Mitleidenschaft 
gezogen haben.
Seit 1957 gibt es erste Schutzmaßnahmen zum Erhalt 
der Moorlandschaft, inzwischen gibt es einen umfang-
reichen Aktionsplan, um diese Landschaft nicht nur zu 
erhalten, sondern auch zurückzugewinnen. So soll ge-
wissermaßen Natur aus zweiter Hand geschaffen wer-
den. Dazu zählen z. B. Maßnahmen der Entfichtung, 
um diese Baumsorte, die die Preußen angepflanzt ha-
ben, die aber für die feuchten Böden ungeeignet ist, 
zurückzudrängen.
Zu den Maßnahmen gehört es auch, die Besuchermen-
gen in dem beliebten Reiseziel so zu lenken, dass die 
Natur möglichst wenig gestört wird. Es gibt eine Reihe 
von strengen Regeln für die Wanderer, an bestimmten 
Tagen wird der Zugang zu den sensiblen Bereichen 
komplett untersagt. Das Hohe Venn ist ein phantas-
tisches Reiseziel, damit das aber so bleibt, ist wichtig, 
sich an die entsprechenden Regeln zu halten.

Foto: klaes-images/Markus Monreal22
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Windsborner Kratersee bei Bettenfeld

31.10. Reformationstag



Die Mosenberg-Vulkangruppe

Unser Bild täuscht: Der Steg am Ufer des Sees lädt we-
der zum Schwimmen ein noch ist er ein Zugang für 
Angler. Der Windsborn-Kratersee steht unter stren-
gem Naturschutz. Auf einem Spazierweg lässt sich das 
kreisrunde Gewässer in einer Viertelstunde umrun-
den, doch eine Störung der sensiblen ökologischen 
Zusammenhänge ist nicht gestattet.
Der Krater und sein Umfeld sind tatsächlich eine Be-
sonderheit von europäischem Rang, für Geologen 
und Freunde des Vulkanismus ein beliebtes Ziel für 
Forschungen und Exkursionen.
Wir befinden uns hier nahe der Gemeinde Betten-
feld in der Südwest-Eifel, eine Querstörung des va-
riszischen Faltengebirges (eine Art Bruchlinie in den 
oberen Erdschichten) hat dazu geführt, dass sich hier 
eine Reihe von unterschiedlichen vulkanischen Phä-
nomenen dicht beieinander beobachten lässt: Ein 
Maar, klassische Vulkankegel, ein Kratersee und ein 
Lavastrom. Ein ehemaliger Steinbruch, der die Flanke 
des Berges für den Abbau geöffnet und damit den 
Gesteinsaufbau sichtbar gemacht hat, ist inzwischen 
zu einem kleinen Informationszentrum mit Erläute-
rungen für die Besucher ausgebaut worden.
Unmittelbar nördlich des Dorfes fällt das Gelände 
steil ab in den Kessel des großen Meerfelder Maa-
res, dessen See im Sommer von vielen Besuchern zum 
Schwimmen genutzt wird. Das Maar hat zwar auch ei-
nen vulkanischen Ursprung, ist aber entstanden nicht 
durch einen klassischen Ausbruch, sondern durch eine 
gewaltige unterirdische Wasserdampfexplosion.
Am Ostrand des Dorfes liegt das Mosenberg-Massiv, 
zu dem auch der Windsborn gehört: Eine Reihe von 
echten Vulkankratern, in einer leicht gebogenen Linie 
ungefähr von Nord nach Süd ausgerichtet, die durch 
mehrere Ausbrüche zu unterschiedlichen Zeiten ent-
standen sind. Die Geologen sprechen hier von insge-
samt fünf Förderzentren, also Ausbruchsbereichen. 
Im Süden hat es vor etwa 80.000 Jahren angefangen 
mit einem ersten Ausbruch, die flüssige Lava hat da-

bei den neu entstandenen Krater nach Süden durch-
brochen und ist als Lavastrom durch den sogenann-
ten Horngraben ins Tal der benachbarten Kleinen Kyll 
geflossen und dort erkaltet. Der Fluss wurde dadurch 
aufgestaut und musste sich ein neues Bett durch das 
Hindernis schneiden. Auf einem Spazierweg kann 
man diesem Lavastrom folgen, der an manchen Stel-
len bis zu 30 Meter mächtig ist und imposante Basalt-
säulen gebildet hat.
Unmittelbar nördlich angrenzend enstand ein zwei-
ter Vulkan, dessen Krater nach Norden geöffnet ist, 
die beiden wirken heute wie ein einziger langge-
streckter Berg.
Nach einer kleinen Talsenke schließt sich dann der 
Windsborn an, dessen Ringwall vollständig erhalten 
ist. Bewegt man sich oben am Kraterrand, kann man 
eindrucksvoll schroffe Reste von Lava sehen, auf de-
nen an der höchsten Stelle ein Gipfelkreuz befestigt 
ist. Es gibt keinen natürlich Zufluss in den Krater, aber 
auch keinen Abfluss, so dass sich Regenwasser hier 
sammelt und erst zur Entstehung von Torf führte und 
später zu einem See wurde. Die Besonderheit: Es ist 
der einzige echte, ständig mit Wasser gefüllte Vul-
kankratersee nördlich der Alpen. Durch menschliche 
Eingriffe wurde im 19. Jahrhundert zur Torfgewin-
nung der Wasserspiegel abgesenkt. 
Auch heute noch speist sich der See allein durch den 
Regen, es gibt keinen Wasseraustausch, als Folge ist 
das Wasser arm an Nährstoffen. Es bietet damit die 
Grundlage für eine spezielle, seltene Vegetation und 
Tierwelt, die genau auf dieses Lebensumfeld speziali-
siert ist und die geschützt werden soll.
Unmittelbar nördlich grenzt ein weiterer Vulkan an, 
der fälschlich als Hinkelsmaar bezeichnet wird, ob-
wohl er kein Maar, sondern ein Vulkan ist. Sein Boden 
ist durch stauende Feuchtigkeit versumpft.
Für Besucher gibt es einen Parkplatz direkt am Fuß 
des Windsborn-Kraters, von dem aus man zu span-
nenden geologischen Spaziergängen starten kann.
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Radioteleskop bei Bad Münstereifel-Effelsberg



Das Radioteleskop bei Effelsberg

Mancher Besucher der Eifel, der vom Radioteleskop 
bei Effelsberg gehört hat, mag sich wundern, dass es 
kaum sichtbar ist – dabei ist es doch das zweitgrößte 
seiner Art in der Welt. Doch es steht nicht auf einer 
Bergspitze, sondern in einem Tal und ragt nicht über 
die umliegenden Hügel hinaus. Aus der Ferne ist es 
nicht zu sehen, erst wenn man auf den letzten Kilo-
metern der Anreise ist, staunt man plötzlich über die 
gewaltige Anlage.
Es gibt verschiedene Methoden, das Weltall zu beob-
achten, eine davon ist die Radioastronomie. Sie be-
ruht nicht auf dem Licht, sondern auf Radiowellen, 
die von Objekten ausgestrahlt werden. Die Technik 
geht auf die – eher zufällig gemachte – Entdeckung 
aus den frühen dreißiger Jahren zurück, dass auch 
Objekte außerhalb unseres Sonnensystems Radiowel-
len aussenden können. Sie werden bei den meisten 
Radioteleskopen von einem großen Parabolspiegel 
aufgefangen und zu einer Antenne gespiegelt, die 
sich im Schnittpunkt des Spiegels befindet. Es können 
aber auch mehrere Parabolspiegel in größeren Ab-
ständen stehen, deren Daten in einem gemeinsamen 
Empfänger verarbeitet werden. Die Abstände kön-
nen dabei so groß sein, dass die Spiegel weltumspan-
nend auf mehreren Kontinenten stehen, mit dieser 
Technik können dann die schärfsten mit heutigen 
Methoden möglichen Aufnahmen gemacht werden. 
Die Radioastronomie lässt Erkenntnisse zu, die weit 
über das hinausgehen, was bislang durch optische 
Teleskope möglich gewesen war und ermöglicht Ein-
blicke in Galaxien, die bislang außerhalb jeder Reich-
weite lagen.
Das erste deutsche frei bewegliche Radioteleskop 
war 1956 der Astropeiler Stockert westlich von Bad 
Münstereifel (er steht auf einer Bergspitze und ist 
weithin zu sehen), den die Universität Bonn hat bau-
en lassen. Er war bis 1997 in Betrieb und ist heute als 
Industriedenkmal geschützt. 
Als im Jahr 1966 in Bonn das Max-Planck-Institut für 

Radioastronomie gegründet wurde, begann die Pla-
nung für das neue Radioteleskop in Effelsberg. Man 
brauchte einen Ort weitab von „störenden“ größe-
ren Siedlungen, entfernt von Hochspannungsleitun-
gen und ohne Einfluss von anderen Sendeanlagen. 
Die Lage im Tal bot eine Abschirmung gegen Strah-
lungen, die die eigenen Messungen verfälscht hät-
ten, egal in welcher Position er sich befindet, liegt 
der höchste Punkt des Spiegels immer niedriger als 
die umgebenden Hügel.
Ab 1967 gebaut, konnte es im Jahr 1971 eingeweiht 
werden, um ein Jahr später den Normalbetrieb auf-
zunehmen. Mit einem Durchmesser des Spiegels von 
100 Metern war es seinerzeit das größte seiner Art in 
der Welt, bis im Jahr 2000 in West-Virginia ein Exem-
plar mit einem Durchmesser von 100x110 Metern in 
Betrieb ging. Die Größe des Spiegels ist entscheidend 
für die Leistungsfähigkeit beim Empfang der schwa-
chen Radiosignale. Der riesige Spiegel (7.850 Quad-
ratmeter) kann um 360 Grad gedreht (Dauer eines 
Drehvorgangs: 15 Minuten) und um 90 Grad (fünf 
Minuten) geneigt werden, so dass der gesamte Him-
melshorizont damit abgedeckt wird. Weil sie ständig 
auf dem neuesten Stand der Technik gehalten wird, 
gilt die Anlage in Effelsberg als eine der leistungsfä-
higsten der Welt.
Das Radioteleskop wird vom Max-Planck-Institut in 
Bonn betrieben, aber auch von Gastwissenschaftlern 
aus aller Welt genutzt. Zu den Fragestellungen, die 
hier erforscht werden gehören z. B. frühe Entwick-
lungsphasen des Weltalls oder die Entstehung von 
Planeten.
Für Besucher gibt es ein kleines Informationszentrum 
mit bester Sicht auf die Anlage, Erläuterungen und 
einem regelmäßigen Vortragsprogramm. Der etwa 
800 Meter lange Fußweg vom Parkplatz ist als „Pla-
netenweg“ gestaltet, wobei das Infozentrum als Ziel 
die Sonne darstellt.
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 Basilka von Kloster Steinfeld bei Kall

16.11. Buß- und Bettag



Kloster Steinfeld bei Kall

Die Eifel wird oft als Klosterlandschaft bezeichnet. 
Klöster haben vor allem im Mittelalter stark zur wirt-
schaftlichen und kulturellen Erschließung des Landes 
beigetragen, sie haben mit ihrer Wirtschaftsform Tei-
le der Landschaft geprägt. Nicht zuletzt architekto-
nisch haben sie ein reiches Erbe hinterlassen. Eines 
der großen Klöster ist Steinfeld, seine Geschichte 
reicht weit ins hohe Mittelalter zurück.
Schon um das Jahr 1070 herum wurde hier bei einer 
bereits bestehenden Kirche von den Grafen von Are 
(bei Altenahr) ein Kloster gegründet. Bald lebten 
darin Augustinerchorherren aus Springiersbach, die 
um 1130 die Prämonstratenserregel annahmen. Der 
Prämonstratenserorden war dreißig Jahre zuvor von 
Norbert von Xanten gegründet worden. Ähnlich wie 
bei den Zisterziensern, deren Gründung in die glei-
che Zeit fällt, leben die Prämonstratenser zurückge-
zogen und kontemplativ im Kloster, ihre Spiritualität 
wendet sich aber mit den Aufgaben Seelsorge und 
Mission stärker der äußeren Welt zu. Im Jahr 1142 
wurde der Grundstein zu der Basilika gelegt, aus 
der unser Bild stammt, 18 Jahre später war der Ur-
sprungsbau fertig.
Im Jahr 1184 zur Abtei erhoben, erlebte Steinfeld 
eine lange Phase der Kontinuität und entwickelte 
sich rasch zu einem kirchlichen Zentrum im deut-
schen Westen. Wie im Prämonstratenserorden üb-
lich, konnte eine Abtei auch Tochterklöster gründen, 
Steinfelder Tochterklöster finden sich in mehreren 
Ländern Europas. In Deutschland führen die Abteien 
in (Duisburg-) Hamborn und in (Bendorf-) Sayn ihren 
Ursprung auf Steinfeld zurück.
Das Kloster erlebte in seiner langen Geschichte Blü-
tezeiten und Zeiten des Niedergangs, es wurde 
überfallen und musste mit den Folgen der Pest fer-
tigwerden, aber es gab keine Zerstörung der Klos-
tergebäude. Wir haben daher in Steinfeld eine un-
gewöhnlich vollständige Klosteranlage, aus der man 
die Umbauten und Erweiterungen in verschiedenen 

Epochen gut ablesen kann.
Im Jahr 1802 wurde das Kloster von den Franzosen 
aufgelöst, die Gebäude und die Einrichtung wurden 
verkauft. Ein Teil der herausragenden Glasbilder aus 
dem Kreuzgang z. B. ging nach England und ist dort 
heute im Victoria-and-Albert-Museum in London zu 
sehen. 
1844/45 kaufte der preußische Staat die Anlage und 
richtete hier eine Erziehungs- und Besserungsanstalt 
ein. Jugendliche, die straffällig geworden waren (z. 
B. wegen Bettelei), sollten hier durch fast militäri-
sche Zucht und einfachste Lebensumstände wieder 
zu einem „normalen“ Ordnungsverständnis gebracht 
werden.
Im Jahr 1923 schließlich übernahm der Orden der Sal-
vatorianer das Kloster und richtete hier eine Schule 
und ein Internat ein. Das Internat wurde vor einige 
Zeit geschlossen, die Schule ist bis heute wichtiges 
Bildungszentrum in der Region. Darüberhinaus gibt 
es ein Gästehaus, eine Akademie, Gastronomie, ei-
nen Laden und weitere Angebote für Besucher.
Auch in der Basilika lassen sich die Spuren der Ge-
schichte gut ablesen. Die schweren Rundbögen ste-
hen noch für die romanische Ursprungsarchitektur, 
sie werden ergänzt durch spätgotische Gewölbema-
lereien an der Decke mit gemalten Graten. Es gibt 
einen reichen Schatz an Fresken, an den Pfeilern und 
Bögen der Vierung finden sich umfangreiche figürli-
che Darstellungen. 
Unübersehbar im Mittelgang der Kirche steht das 
Grab des heiligen Hermann-Josef mit seiner liegen-
den Figur aus Alabaster von 1732. Er kam um 1160 als 
Zwölfjähriger nach Steinfeld und wird vor allem we-
gen seiner innigen Marienfrömmigkeit verehrt. Sein 
Grab ist das Ziel vieler Wallfahrten. Weil er einem 
Bild von Maria und Jesus in Köln einen Apfel gereicht 
hat, den Jesus dann genommen haben soll, gilt er als 
Apfelheiliger, gern legen die Gläubigen einen Apfel 
auf sein Grab.
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Erlebnispfad Steinrausch bei Kempenich 



Erlebnispfad Steinrausch bei Kempenich 

Kempenich, ein Ort mit 1.900 Einwohnern, liegt 
etwa 12 Kilometer entfernt westlich vom Laacher 
See. Das mittelrheinische Becken mit seinen Wirt-
schaftszentren bei Koblenz und Neuwied ist gut er-
reichbar.
Wir sind hier am Rand des Osteifeler Vulkanfeldes, 
die Landschaft ist unübersehbar geprägt vom Vul-
kanismus und von der Nutzung des Vulkangesteins 
durch den Menschen. Etwa 100 Vulkane lassen sich 
hier nachweisen.
Erdgeschichtlich gehört die Region zu den jungen 
Vulkanfeldern. Die Ausbruchstätigkeit begann ge-
nau hier, westlich des heutigen Laacher Sees vor 
etwa einer halben Million Jahren und bewegte sich 
dann nach und nach Richtung Rhein. Der größte 
Ausbruch (auch einer der größten Ausbrüche in Eu-
ropa überhaupt) erfolgte erst vor etwa 13.000 Jah-
ren, dabei entstand der Laacher See. Bald darauf 
endete die sichtbare Vulkantätigkeit, doch die Wis-
senschaftler wissen, dass die Ruhe trügerisch ist und 
dass irgendwann in der Zukunft mit neuen Ausbrü-
chen zu rechnen ist. Die Zeitungen berichten gern 
über das Dorf Glees in der Nähe des Laacher Sees, in 
dem sich die Erde um etwa 1 cm pro Jahr hebt – of-
fenbar eine Folge der Ansammlung von Magma tief 
unter der Erdkruste.
Am Nordwestrand von Kempenich liegt die Stein-
rausch, heute eine bewaldete Anhöhe, von der 
Entstehung her ein kleines Beispiel für die vielen 
Vulkane in der Region. Das Ausbruchszentrum liegt 
an der höchsten Stelle des Hügels, von hier aus ist 
die Lava nach Südosten geflossen, bis etwa an den 
Ortsrand des heutigen Kempenich. Ist sie dort meist 
unter dem Lehmboden verborgen, treten ihre Spu-
ren im Wald offen zutage. Dort findet man sie als 
„Lapilli“, kleine, nussgroße Stückchen, aber auch 
als eindrucksvolle große Schlackestücke, die oft von 

Moos überwachsen sind wie auf unserem Bild. 
Der Begriff Steinrausch bezeichnet einen steinigen 
Acker. Der Bauer merkt das sehr schnell bei der täg-
lichen Arbeit, Besucher können den Namen spätes-
tens dann nachvollziehen, wenn sie den Wald betre-
ten. Wanderer, auch wenn sie keine Geologen sind, 
werden durch diese Spuren unübersehbar darauf 
hingewiesen, dass sie sich hier in einer besonderen 
Landschaft bewegen.
Der felsige Untergrund ist für Geologen aus wissen-
schaftlichem Interesse faszinierend, aber er wirkt 
auch auf unsere Sinne. Gerade bei etwas nebeligem 
Wetter geht von den bemoosten Felsen eine eigen-
tümliche, etwas unheimliche Stimmung aus.
In Kempenich hat man sich das zunutze gemacht 
und einen Naturerlebnispfad für Kinder und Er-
wachsene entlang des Vulkankegels Steinrausch ge-
staltet. Mit 1,7 km hat er eine sehr moderate Länge, 
entlang des Weges gibt es eine Reihe von Spielstati-
onen und  Informationstafeln.
Damit sollen gleich mehrere Ziele erreicht werden: 
Für Kinder gibt es Anreize, in den Wald zu gehen 
und ihn zu erleben und zu erforschen als einen span-
nenden Teil ihrer natürlichen Lebensumwelt, den es 
auch für die kommenden Generationen zu erhalten 
und zu sichern gilt. Erwachsenen sollen Hilfsmittel 
an die Hand gegeben werden, die Landschaft in 
ihrer Entstehung zu verstehen und in ihrem beson-
deren Wert zu schätzen. Gleichzeitig ist ein solcher 
Erlebnispfad natürlich auch ein touristisches Ange-
bot an die Gäste, die nicht zuletzt wegen der beson-
deren Vulkanlandschaft in die Region kommen. Der 
Erlebnispfad ist eingebunden in größere regionale 
Einrichtungen wie den „Vulkanpark“ in der Osteifel 
oder die 280 km lange „Deutsche Vulkanstraße“.

Foto: klaes-images/Markus Monreal26
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Genovevaburg in Mayen

25.12. 1. Weihnachtstag 



Genovevaburg Mayen

Mayen liegt zwar am Rand der Eifel, doch wer sich 
mit der Mittelgebirgslandschaft beschäftigen will, 
kommt um die Stadt und die Genovevaburg nur 
schwer herum: Hier befindet sich nicht nur das größ-
te Museum, das sich umfassend mit Themen der Ei-
fel beschäftigt, sondern auch die Eifelbibliothek des 
Eifelvereins, die für interessierte Laien und wissen-
schaftliche Forscher die entsprechende Literatur be-
reithält. Da das Museum auch das Thema Gestein und 
Schiefer behandelt, ist in den Stollen unter der Burg 
ein museales Schieferbergwerk eingerichtet worden.
Mayen liegt in einer Aufweitung des Nettetals, die 
Höhen des Eifelrandes ragen in das Stadtgebiet hi-
nein und sorgen für ausgeprägte Höhenunterschie-
de in der Stadt, die durch die vielen teils ehemaligen 
Steinbrüche an einigen Stellen besonders schroff wir-
ken.
Die Spuren menschlicher Besiedlung reichen weit zu-
rück, schon um 10.000 vor Christus haben hier Men-
schen gelebt. Die trockene Zahl gewinnt eine ge-
wisse Dramatik, wenn man sich vorstellt, dass diese 
Menschen vermutlich den Vulkanausbruch miterlebt 
haben, in dessen Folge der Laacher See entstanden 
ist. Ob sie das Ereignis überlebt haben, steht auf ei-
nem anderen Blatt. Schon in der Jungsteinzeit (also 
ab etwa 4.500 vor Christus) begannen die Menschen, 
das Vulkangestein abzubauen und daraus Geräte 
herzustellen, z. B. Mühl- oder Reibsteine. Bis heute 
ist der Gesteinsabbau ein wichtiger Wirtschaftsfaktor 
in der Region.
Die eigentliche Stadt Mayen geht aber auf spätere 
Epochen zurück. Hier lebende Kelten wurden um die 
Zeitenwende in das römische Reich eingegliedert, 
die Römer nutzten das wertvolle Gestein nun auch 
als Baumaterial und exportierten es auch über den 
Rhein in andere Teilen des Reiches. Hinzu kam bald 
umfangreiche Töpferei. 
Erst im Mittelalter wurde die Stadt erstmalig erwähnt 
(1041), mit dem Ausbau der Machtstellung der Trierer 

Erzbischöfe bekam sie 1291 die Stadtrechte verliehen. 
Diese bauten auch die Burg aus, zunächst ab 1280 als 
reine Verteidigungsanlage, fast gleichzeitig entstand 
auch die Stadtbefestigung, in die die Burg einbezo-
gen ist. Das Hauptgebäude überblickt von einem ho-
hen Schieferfelsen, gesichert durch einen Halsgraben 
als unregelmäßiges Viereck die Stadt. Markant über-
ragt der 25 Meter hohe Bergfried das Gebäude, der 
als Goloturm bezeichnet wird. Der Name erinnert an 
die Genovevasage, mit der die Burg volkstümlich in 
Verbindung gebracht wird, hat der Statthalter Golo 
doch die treue Genoveva zum Tode verurteilt, weil 
sie ihm nicht zu Willen sein wollte. Die Burg blieb 
über 400 Jahre lang ohne nennenswerte Beschädi-
gungen, erst im pfälzischen Erbfolgekrieg wurde sie 
von französischen Soldaten in Brand gesetzt. Die Erz-
bischöfe ließen sie darauf wieder instand setzen und 
schlossartig erweitern. Jetzt entstand die Unterburg, 
dazu Ställe, ein Marstall und nicht zuletzt ein neuer 
Torbau. 
Bis zur Auflösung der weltlichen Herrschaft von Kur-
staat und Erzbistum Trier durch die Franzosen (end-
gültig 1803) blieben die Erzbischöfe Herren der Burg, 
danach wurde sie als französisches Nationaleigentum 
versteigert und teilweise abgebrochen. Nach Rekon-
struktion richtete ein Brand im Jahr 1902 schwere 
Schäden an, die erneut mit großem Aufwand be-
seitigt wurden. Im Zweiten Weltkrieg wurde die In-
nenstadt von Mayen fast komplett zerstört, darunter 
auch große Teile der Burg, die inzwischen seit 1938 
der Stadt Mayen gehörte. Der Wiederaufbau zog sich 
bis in das Jahr 1983.
Nach dem Zweiten Weltkrieg hat die Stadt Mayen 
die Innenstadt rekonstruierend wieder in ihrem al-
ten Erscheinungsbild aufbauen lassen, der Hauptver-
kehr wird – teilweise durch die alten Gräben - um das 
Stadtzentrum herumgeführt. Ein großer, attraktiver 
Markplatz lädt zum Verweilen direkt unter der Burg.
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Wegekreuz bei Sehlem



Wegekreuz bei Sehlem

Die heutige Eifellandschaft ist ein faszinierendes Zu-
sammenspiel von Kräften der Natur auf der einen und 
den Einflüssen des Menschen auf der anderen Seite. 
Die Natur schuf mit gewaltigen Kräften – z. B. durch 
Vulkanismus, durch Auffaltung von Gebirgen oder 
durch Erosion – die Grundlage, der Mensch suchte seit 
der Erfindung von Werkzeugen, diese Grundlage zu 
nutzen und so umzugestalten, dass er daraus und da-
rauf seinen Lebensunterhalt erwirtschaften konnte.
Unberührte Naturlandschaft ohne menschliche Ein-
flüsse gibt es in der Eifel nicht mehr, stattdessen eine 
sehr vielfältige Kulturlandschaft, die von Jahrtausen-
den menschlicher Arbeit geprägt ist. Unübersehbar 
ist das z. B. bei den Weinbergen an der Mosel oder 
in der parzellierten Feldflur für den Getreideanbau, 
aber auch das Aussehen des Waldes, die Gestaltung 
von Flussauen, das Aussehen der Wacholderheiden 
beruht auf Eingriffen des Menschen.
Zu diesen Eingriffen gehört aber nicht nur das wirt-
schaftliche Handeln der Land- oder Forstwirte, son-
dern der Mensch hat auch ganz bewusst religiöse 
Zeichen gesetzt, mit denen er seiner Verbundenheit 
mit dem Land, aber auch seiner Abhängigkeit davon 
eine Deutung verleiht. Zu diesen Zeichen gehört das 
Wegkreuz auf unserem Bild. Es steht nahe beim his-
torischen Wilmshof zwischen Sehlem und Hetzerath 
in der fruchtbaren Wittlicher Senke, etwa 30 km von 
Trier entfernt. Es ist neunzig Jahre alt, durch eine Jah-
reszahl im Sockel lässt es sich auf 1932 datieren. Zwei 
Bäume flankieren das Kreuz, eine Gruppierung, die 
nicht selten ist, mit der die Verbindung von Zeichen 
und Landschaft noch einmal vertieft wird. Die Bank 
lädt zum Verweilen und Innehalten.
Das Sehlemer Kreuz steht zwar allein für sich an einer 
Wegkreuzung zwischen den Feldern, doch es steht als 
Gattung nicht allein, im Gegenteil. Gerade in der Ei-
fel, einer Region mit weithin katholischer Prägung, 
findet man solche religiöse Zeichen in großer Dichte.
Die Tradition, Zeichen in der Landschaft zu setzen, 

reicht extrem weit zurück, ein Beginn lässt sich nicht 
angeben. Steinerne Kreuze sind mindestens seit dem 
13. Jahrhundert bekannt. Mit dem Aufkommen der 
Reformation im 16. Jahrhundert wurden diese Zei-
chen als typisch katholisch angesehen, so dass im Zuge 
der Gegenreformation ihre Aufstellung als Zeichen 
für den traditionellen „richtigen“ Glauben eine ganz 
neue Dynamik bekam. Nachdem das linksrheinische 
Rheinland 1794 in das revolutionäre und religions-
feindliche Frankreich eingegliedert worden war, sind 
viele der nunmehr verbotenen Kreuze verschwunden, 
entweder weil sie zerstört wurden oder weil gläubige 
Bewohner sie entfernt und versteckt haben.
Heutzutage werden nur noch selten dauerhafte 
Steinkreuze aufgestellt, aber in gewissen Weise lebt 
die Tradition fort in den Holzkreuzen, die man sehr 
häufig an Unfallstellen am Straßenrand findet, mit 
denen an Unfallopfer erinnert wird.
Es gibt längst nicht nur die Zeichen in Kreuzform. Ver-
breitet sind auch Kapellen in unterschiedlichsten Grö-
ßen, vom kleinen Heiligenhäuschen bis zu vollständi-
gen Kirchengebäuden, es gibt Bildstöcke, Kreuzwege, 
Kultsteine, Begräbniszeichen und vieles mehr. Auch 
die Gründe der Aufstellung sind sehr unterschied-
lich: Man findet Zeichen, mit denen Schutz gesucht 
wird (z. B. Hagelkreuze), mit anderen wird gedankt 
für eine Rettung oder eine Heilung. Mit Sühnekreu-
zen wird Vergebung erhofft, viele Kreuze erinnern an 
Verstorbene.
Allen diesen Zeichen gleich ist eine tiefe Religiosität 
des jeweiligen Stifters bzw. eine breite Volksfrömmig-
keit als Grundlage und gleichzeitig eine enge Verbun-
denheit mit der Landschaft. Ihre weite Verbreitung 
gibt der von menschlicher Arbeit geprägten Kultur-
landschaft noch eine zusätzliche Dimension, die über 
das irdische Dasein hinausweist.

Der Mensch setzte aber auch Zeichen in der Land-
schaft...

Foto: klaes-images/Albert Wirtz28



Die Ziffern in den Markierungspunkten der Karte 
entsprechen den Ziffern auf den Rückseiten der Ka-
lenderblätter  

7

15

21

27

1

2

3

4

5

6

8

9

10

11

12

13

14

16

17

18

19

20

22

23

24

25

26

28

klaes-regio Fotoverlag
Holger Klaes
Hünger 3 • 42929 Wermelskirchen
Tel.: (02196) 88 34 38  •  Fax: (02196) 88 34 39
www.klaes-regio.com

1. Jahrgang, Erscheinungsjahr 2021

ISBN 978-3-96535-067-0

Fotos: 
klaes-images: Holger Klaes, Markus Monreal, 
Uwe Müller, Albert Wirtz

Texte:
Christoph Wilmer
Layout und Gesamtherstellung: Holger Klaes

  1 Blick zur Johannesbrücke in Monreal
  2 Fintenkapelle bei Bergweiler
  3 Weinfelder Maar bei Daun
  4 Nideggen
  5 Sonnenaufgang am Sterenbachsee bei Wittlich
  6 Römische Villenanlage bei Duppach
  7 Pfarrkirche St. Wendelinus in Wirft-Kirmutscheid
  8 Schloss Hamm bei Bitburg
  9 Blick auf Hellenthal-Reifferscheid
10 Pyrmonter Mühle bei Roes im Elztal
11 Zweiseitgehöft in Utscheid 
12 Bärlauchblüte in der Schönecker Schweiz
13 Clodwig-Stele in Zülpich-Langendorf
14 Ruine der Löwenburg in Gerolstein
15 Bruder-Klaus-Kapelle in Mechernich-Wachendorf
16 Ahrquelle in Blankenheim
17 Feldlandschaft bei Ettringen mit Hochsimmer
18 Blick über die Kyll auf Burg Mürlenbach
19 Wacholderheide auf dem Büschberg bei Arft
20 Schloss Weilerbach in Bollendorf
21 Ahrtal mit der Saffenburg bei Mayschoß
22 Deutsch-Belgischer Naturpark Hohes Venn-Eifel
23 Windsborner Kratersee bei Bettenfeld
24 Radioteleskop Effelsberg bei Bad Münstereifel
25 Basilika Kloster Steinfeld bei Kall
26 Erlebnispfad Steinrausch bei Kempenich 
27 Genovevaburg in Mayen
28 Wegekreuz bei Sehlem



Die Eifel in Wort und Bild 2022
klaes-regio Fotoverlag  |  Holger Klaes
Hünger 3  |  D-42929 Wermelskirchen
www.klaes-regio.com

Die Eifel
2022in Wort und Bild

Fotos: klaes-images 
Texte: Christoph Wilmer

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 8 KW 9

21 22 23 24 25 26 27 28 1 2 3 4 5 6
Februar | märz

2022

Römische Villenanlage bei Duppach

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 20 KW 21

16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29
mai

2022

Bärlauchblüte in der Schönecker Schweiz

26.05. Christi Himmelfahrt

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 32 KW 33

8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21
august

2022 15.08. Mariä Himmelfahrt

Blick über die Kyll auf Mürlenbach

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 44 KW 45

31 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13
OktOber | nOvember

2022 01.11. Allerheiligen

Radioteleskop Effelsberg bei Bad Münstereifel

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 10 KW 11

7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20
märz

2022 08. 03. Internationaler Fauentag

Pfarrkirche St. Wendelinus in Wirft-Kirmutscheid

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 22 KW 23

30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
mai | Juni

2022

Chlodwig-Stele (Ulrich Rückriem) in Zülpich-Langendorf

 05.06. Pfingstsonntag | 06.06. Pfingstmontag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 34 KW 35

22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4
august | september

2022

Wacholderheide auf dem Büschberg bei Arft

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 46 KW 47

14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27
nOvember

2022

 Basilka von Kloster Steinfeld bei Kall

16.11. Buß- und Bettag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 12

21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3
märz | april

2022 KW 13 15.04 Karfreitag | 17. 04. Ostersonntag

Schloss Hamm bei Bitburg

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 52 KW 1

27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9
Dezember | Januar

2021 
2022 01.01. Neujahr | 06.01. Hl. Drei Könige

Morgenstimmung an der Fintenkapelle bei Bergweiler

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 24 KW 25

13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26
Juni

2022

Ruine der Löwenburg in Gerolstein

 16.06. Fronleichnam

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 36 KW 37

5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18
september

2022

Schloss Weilerbach bei Bollendorf

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 48 KW 49

28 29 30 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11
nOvember | Dezember

2022

Erlebnispfad Steinrausch bei Kempenich 

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 14 KW 15

4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17
april

2022

Hellenthal-Reifferscheid

15.04 Karfreitag | 17. 04. Ostersonntag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 2 KW 3

10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23
Januar

2022

Weinfelder Maar bei Daun

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 26 KW 27

27 28 29 30 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
Juni | Juli

2022

Bruder-Klaus-Kapelle in Mechernich-Wachendorf

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 38 KW 39

19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 1 2
september | OktOber

2022

Ahrtal mit der Saffenburg bei Mayschoß

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 50 KW 51

12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25
Dezember

2022

Genovevaburg in Mayen

25.12. 1. Weihnachtstag 

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 16 KW 17

18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 1
april | mai

2022

Pyrmonter Mühle mit Burg Pyrmont und Elzbach Wasserfall zwischen Roes und Pillig

 18.04. Ostermontag | 01.05. Tag der Arbeit

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 4 KW 5

24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6
Januar | Februar

2022

St. Johannes Baptist und Burg Nideggen

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 28 KW 29

11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24
Juli

2022

Ahrquelle in Blankenheim

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 40 KW 41

3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16
OktOber

2022 03.10. Tag der Deutschen Einheit

Deutsch-Belgischer Naturpark Hohes Venn-Eifel bei Eupen

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 52 KW 1

26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8
Dezember | Januar

2022 
2023 26.12. 2. Weihnachtstag | 01.01. Neujahr

Wegekreuz bei Hetzerath

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 18 KW 19

2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15
mai

2022

Zweiseitgehöft in Utscheid

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 6 KW 7

7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20
Februar

2022

Sonnenaufgang am Sterenbachsee bei Wittlich

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 30 KW 31

25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7
Juli | august

2022

Feldlandschaft bei Ettringen mit Blick zum Hochsimmer

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 42 KW 43

17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30
OktOber

2022

Windsborner Kratersee bei Bettenfeld

31.10. Reformationstag
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